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Umschlagbild: 

Vor  vier  Jahren  nahm  Irene  Gozzi  an  einem 

JD-Lager  mehrerer  Pfähle  in  Italien  teil. 

Die  130  Teilnehmer  stehen  heute  noch 

unter  dem  Eindruck  dieses 

Ereignisses.  Siehe  den  Artikel 

„An  das  Licht  denken"  auf  Seite  34. 

Foto  von  Don  Thorpe. 
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EINE  WICHTIGE  RICHTSCHNUR 

Ich  habe  mich  im  Dezember  1965  taufen 
lassen  und  seither  jede  Ausgabe  des  A  Lia- 
hona (portugiesisch)  gelesen.  Meiner  Mei- 
nung nach  ist  diese  Zeitschrift  eine  wichtige 
Richtschnur  für  jede  Familie  in  der  Kirche. 

Besonders  gerne  lese  ich  die  Artikel  über 
unsere  mit  uns  im  Evangelium  verbundenen 
Brüder  und  Schwestern  auf  der  ganzen  Welt. 

Ich  bin  dankbar  für  alle,  die  bei  der  Her- 
stellung dieser  Zeitschrift  mitwirken.  Mir  hat 
sie  geholfen,  geistig  Fortschritt  zu  machen 
und  ein  besserer  Mensch  zu  werden. 

]oao  Guarnirri 
Säo  Paulo,  Brasilien 


SEHR  SCHÖNE  ARTIKEL 

1992  bin  ich  zum  erstenmal  mit  den  Mis- 
sionaren zusammengetroffen.  Schon  bei  der 
ersten  Lektion  habe  ich  etwas  ganz  Besonde- 
res empfunden.  Im  Laufe  der  weiteren  Lek- 
tionen habe  ich  dann  Evangeliumsgrundsätze 
kennengelernt,  von  denen  ich  vorher  noch 
nie  etwas  gehört  hatte.  Als  ich  das  erste  Mal 
die  Versammlungen  besuchte,  begrüßten 
mich  die  Mitglieder  so  herzlich,  als  ob  sie 
mich  schon  lange  kennen  würden. 

Ich  war  die  erste  in  unserer  Familie,  die 
sich  taufen  ließ.  Jetzt  gehören  auch  meine 
beiden  Schwestern  der  Kirche  an,  und  mein 
Vater  liest  das  Buch  Mormon. 

Seit  einigen  Monaten  erhalte  ich  den 
Liahona  (spanisch),  und  freue  mich  jedesmal 
sehr  über  die  Artikel  darin. 

In  der  Ausgabe  vom  Februar  1993  steht 
ein  Artikel  von  Präsident  Thomas  S.  Mon- 
son mit  dem  Titel  „Die  Wege,  auf  denen  Jesus 
ging".  Seine  Worte  haben  mir  gut  gefallen, 
und  der  folgende  Rat  ist  mir  sehr  zu  Herzen 
gegangen:  „Im  ganz  realen  Sinn  kann  jeder- 


mann dort  wandeln,  wo  Jesus  gewandelt  ist, 
nämlich  indem  er  mit  seinen  Worten  auf  den 
Lippen,  seinem  Geist  im  Herzen  und  seinen 
Lehren  durch  die  Sterblichkeit  geht." 

Der  Liahona  enthält  viele  Artikel,  aus 
denen  ich  etwas  lernen  kann.  Die  Artikel 
über  die  anderen  Mitglieder  und  ihr  Zeugnis 
beispielsweise  sind  nicht  nur  hilfreich  für 
mich,  sondern  auch  für  Menschen,  die  noch 
nicht  der  Kirche  angehören. 

Wanda  Rivera 

Zweig  Isabela 

Pfahl  Mayaguez  in  Puerto  Rico 


VERMITTELT  GEISTIGE  KRAFT 

Die  Zeitschrift  L'Etoile  (französisch)  be- 
deutet mir  sehr  viel. 

Besonders  gerne  lese  ich  die  Botschaft  von 
der  Ersten  Präsidentschaft  und  die  Artikel, 
die  über  Erfahrungen  von  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  auf  der  ganzen  Welt  berichten. 

Diese  Artikel  vermitteln  mir  jeden  Monat 
geistige  Kraft,  und  ich  freue  mich  auf  jede 
neue  Ausgabe. 

Vielen  Dank  für  Ihre  Arbeit. 

Leonard  Heo-Moun 
Gemeinde  Hitiaa 
Pfahl  Paea  auf  Tahiti 


IN  EIGENER  SACHE 

Wir  hören  gerne  von  unseren  Lesern  und  bit- 
ten Sie,  uns  Briefe,  Artikel  und  Geschichten  zu 
schicken.  Die  Sprache  ist  kein  Hindernis.  Geben  Sie 
bitten  Ihren  vollständigen  Namen,  Ihre  Adresse, 
Ihre  Gemeinde  bzw.  Ihren  Zweig  und  Ihren  Pfahl 
bzw.  Distrikt  an.  Unsere  Adresse;  International 
Magazines,  50  East  North  Temple  Street,  Salt  Lake 
City,  Utah  84150,  USA. 
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Ich  möchte  Sie  gerne  in  Gedanken  zu  dem  schrecklichen  Geschehen  in  und 
um  Jerusalem  zurückführen,  das  sich  in  der  Nacht  zutrug,  die  auf  das  Letzte 
Abendmahl  folgte.  Jesus  und  seine  Jünger  verließen  die  Stadt  und  gingen  zum 
Ölberg.  Jesus,  der  wußte,  daß  sein  furchtbares  Leiden  dicht  bevorstand,  sagte  zu 
seinen  Jüngern,  die  er  sehr  liebte:  „Ihr  werdet  in  dieser  Nacht  an  mir  Anstoß 
nehmen  und  zu  Fall  kommen. . . . 

Petrus  erwiderte  ihm:  Und  wenn  alle  an  dir  Anstoß  nehmen  -  ich  niemals! 

Jesus  entgegnete  ihm:  Amen,  ich  sage  dir:  In  dieser  Nacht,  noch  ehe  der  Hahn 
kräht,  wirst  du  mich  dreimal  verleugnen. 

Da  sagte  Petrus  zu  ihm:  Und  wenn  ich  mit  dir  sterben  müßte  -  ich  werde  dich 
nie  verleugnen."  (Matthäus  26:31,33-35.) 

Bald  danach  geschahen  das  furchtbare  Leiden  im  Garten  von  Getsemani  und 
dann  der  Verrat.  Als  Jesus  nach  seiner  Verhaftung  zu  Kajaphas  geführt  wurde, 
folgte  Petrus  ihm  „bis  zum  Hof  des  hohepriesterlichen  Palastes;  er  ging  in  den  Hof 
hinein  und  setzte  sich  zu  den  Dienern,  um  zu  sehen,  wie  alles  ausgehen  würde" 
(Matthäus  26:58). 


Petrus  hatte  gesagt,  er 
werde  den  Erretter  niemals 
verleugnen.  Aber  dann 
wurde  er  schwach,  und  unter 
dem  Druck  der  Anschuldigung 
gab  er  nach.  Als  er  einsah, 
daß  er  sich  falsch  verhalten 
hatte  und  schwach  gewesen 
war,  ging  er  „hinaus  und 
weinte  bitterlich". 
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Während  des  schändlichen  Verfahrens,  in  dessen  Verlauf 
Jesus  von  seinen  Anklägern  angespien,  geschlagen  und 
geohrfeigt  wurde,  trat  eine  Magd  zu  Petrus  und  sagte:  „Auch 
du  warst  mit  diesem  Jesus  aus  Galiläa  zusammen. 

Doch  er  leugnete  es  vor  allen  Leuten  und  sagte:  Ich  weiß 
nicht,  wovon  du  redest. 

Und  als  er  zum  Tor  hinausgehen  wollte,  sah  ihn  eine 
andere  Magd  und  sagte  zu  denen,  die  dort  standen:  Der  war 
mit  Jesus  aus  Nazaret  zusammen. 

Wieder  leugnete  er  und  schwor:  Ich  kenne  den  Men- 
schen nicht. 

Kurz  daraufkamen  die  Leute,  die  dort  standen,  zu  Petrus 
und  sagten:  Wirklich,  auch  du  gehörst  zu  ihnen,  deine 
Mundart  verrät  dich.  Da  fing  er  an,  sich  zu  verfluchen  und 
schwor:  Ich  kenne  den  Menschen  nicht.  Gleich  darauf 
krähte  der  Hahn,  und  Petrus  erinnerte  sich  an  das,  was  Jesus 
gesagt  hatte:  Ehe  der  Hahn  kräht,  wirst  du  mich  dreimal  ver- 
leugnen. Und  er  ging  hinaus  und  weinte  bitterlich."  (Matthäus 
26:69—75;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Was  für  ergreifende  Worte!  Petrus,  der  seine  Loyalität, 
Entschlossenheit  und  Unbeirrbarkeit  untermauern  wollte, 
sagte,  er  würde  niemals  leugnen.  Doch  er  wurde  schwach, 
und  er  gab  unter  dem  Druck  der  Beschuldigung  nach.  Als  er 
seinen  Fehler  und  seine  Schwäche  erkannte,  „ging  [er]  hin- 
aus und  weinte  bitterlich". 

EIN  HOHES  ZIEL  HABEN,  ABER  DOCH  NUR 
WENIG  ERREICHEN  -  DAS  IST  TRAGISCH 

Ich  empfinde  mit  Petrus.  So  viele  Menschen  sind  wie  er. 
Wir  versichern  andere  unserer  Loyalität,  wir  sind  fest  ent- 
schlossen, Mut  zu  beweisen,  wir  verkünden  -  manchmal 
sogar  öffentlich  -,  daß  wir  unter  allen  Umständen  das 
Rechte  tun  werden,  daß  wir  für  die  gute  Sache  eintreten 
werden,  daß  wir  uns  selbst  und  anderen  treu  bleiben  werden. 

Aber  dann  wird  der  Druck  von  außen  immer  größer. 
Manchmal  sind  wir  gesellschaftlichem  Druck  ausgesetzt; 
manchmal  unseren  eigenen  Wünschen.  Manchmal  haben 
wir  mit  falschem  Ehrgeiz  zu  kämpfen;  unser  Wille  wird 
schwach,  und  unsere  Disziplin  läßt  nach.  Dann  geben  wir 


auf.  Aber  hinterher  tut  es  uns  leid;  wir  machen  uns  Vorwürfe 
und  vergießen  bittere  Tränen  der  Reue. 

Ich  denke  auch  noch  an  ein  weiteres  tragisches  Ereignis, 
nämlich  wenn  jemand  ein  hohes  Ziel  hat,  aber  nur  wenig 
erreicht.  Er  hat  edle  Motive,  und  sein  Ehrgeiz  ist  lobenswert. 
Er  besitzt  große  Fähigkeiten,  ist  aber  nicht  fähig,  Selbstdiszi- 
plin zu  üben.  Das  führt  dazu,  daß  er  gleichgültig  wird,  sich 
nicht  mehr  einsetzt  und  dadurch  den  Willen  verliert,  sein 
Ziel  zu  erreichen. 

Ich  denke  an  einen  Mann  aus  meinem  Bekanntenkreis, 
der  nicht  der  Kirche  angehörte.  Er  hatte  an  einer  bekannten 
Universität  studiert  und  besaß  große  Fähigkeiten.  Er  genoß 
eine  hervorragende  Ausbildung,  und  als  er  diese  abgeschlos- 
sen hatte,  standen  ihm  alle  Möglichkeiten  offen;  er  träumte 
von  den  Sternen  und  tat  alles,  um  sie  zu  erreichen.  In  der 
Firma,  bei  der  er  damals  angestellt  wurde,  stieg  er  die  Karrie- 
releiter immer  höher  hinauf;  jede  Aufgabe,  die  er  erhielt,  be- 
inhaltete mehr  Verantwortung  als  die  vorige.  Es  dauerte  gar 
nicht  lange,  bis  er  zur  Führungsriege  gehörte.  Aber  die  vie- 
len Beförderungen  brachten  ihn  in  die  falsche  Gesellschaft. 
Er  konnte  damit  nicht  umgehen,  wie  es  auch  bei  so  vielen 
anderen  der  Fall  ist.  Er  begann  zu  trinken,  wurde  das  Opfer 
seiner  Sucht,  die  er  nicht  kontrollieren  konnte.  Obwohl  er 
sich  helfen  lassen  wollte,  war  er  doch  zu  stolz,  Disziplin  zu 
üben  und  sich  den  Regeln  zu  unterwerfen,  die  diejenigen 
aufstellten,  die  ihm  helfen  wollten. 

Er  verglühte  wie  eine  Sternschnuppe  in  der  Nacht  -  leer 
und  ausgebrannt.  Ich  erkundigte  mich  bei  vielen  Bekannten 
nach  seinem  Schicksal,  bis  ich  schließlich  die  Wahrheit 
über  sein  tragisches  Ende  erfuhr.  Er,  der  mit  einem  so  hohen 
Ziel  und  einer  so  großen  Begabung  begonnen  hatte,  war  im 
billigen  Kneipenviertel  einer  unserer  Großstädte  gestorben. 
Er  war  sich  seiner  Stärke  sicher  gewesen  und  glaubte,  so 
leben  zu  können,  wie  es  seinen  Fähigkeiten  entsprach.  Aber 
genau  das  war  ihm  nicht  gelungen,  und  ich  bin  sicher,  als 
sich  die  Schatten  seines  verpfuschten  Lebens  über  ihn  senk- 
ten, da  ging  er  bestimmt  hinaus  und  weinte  bitterlich. 

Ich  denke  noch  an  einen  anderen  guten  Bekannten,  der 
sich  der  Kirche  vor  langer  Zeit  angeschlossen  hat,  nämlich 
als  ich  in  Großbritannien  auf  Mission  war.  Er  war  ein 
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Petrus  sprach  zum  Gelähmten:  „Silber  und  Gold  besitze 
ich  nicht.  Doch  was  ich  habe,  das  gebe  ich  dir: 
Im  Namen  Jesu  Christi,  des  Nazoräers,  geh  umher!  . . . 
Er  sprang  auf,  konnte  stehen  und  ging  umher  . . .  und 
lobte  Gott."  (Apostelgeschichte  3:6,8.) 


starker  Raucher  gewesen,  hatte  aber  zu  Beginn  seiner 
Mitgliedschaft  um  Kraft  gebetet.  Der  Herr  erhörte  seine 
Gebete  und  gab  ihm  die  Kraft,  diese  Gewohnheit  zu  über- 
winden. Er  schaute  auf  Gott  und  empfand  eine  Freude, 
die  er  zuvor  nicht  gekannt  hatte.  Aber  dann  geschah 
etwas.  Seine  Familie  und  sein  Bekanntenkreis  stellten  sich 
gegen  ihn.  Er  setzte  seine  Maßstäbe  herab  und  gab  seinem 
Verlangen  nach.  Der  Geruch  brennenden  Tabaks  verlockte 
ihn.  Als  ich  ihm  ein  paar  Jahre  später  wieder  begegnete, 
unterhielten  wir  uns  über  die  gute  alte  Zeit.  Er  weinte 
bitterlich.  Er  ,gab  diesem  und  jenem  die  Schuld,  und  am 
liebsten  hätte  ich  Shakespeare  zitiert,  der  Cassius  in  Julius 
Cäsar  sagen  läßt: 

„Nicht  durch  die  Schuld  der  Sterne,  lieber  Brutus, 
durch  eigne  Schuld  nur  sind  wir  Schwächlinge." 


(William  Shakespeare,  Julius  Cäsar,  1.  Akt,  2.  Szene; 
Übersetzung  von  August  Wilhelm  Schlegel.) 

Und  so  könnte  ich  Ihnen  noch  von  vielen  Menschen 
erzählen,  die  zwar  mit  einem  hohen  Ziel  begonnen  haben, 
aber  dann  müde  geworden  sind,  von  Menschen,  die  gut 
begonnen,  aber  schlecht  geendet  haben.  Im  Spiel  des 
Lebens  erreichen  viele  die  erste,  die  zweite  und  auch  die 
dritte  Runde,  geben  dann  aber  vor  dem  Ziel  auf.  Sie  leben 
nur  noch  für  sich,  unterdrücken  jeglichen  Zug  von  Groß- 
zügigkeit, gieren  nach  Besitz  und  lassen  vor  lauter  Egoismus 
und  Engstirnigkeit  niemanden  an  ihren  Talenten  oder 
ihrem  Glauben  teilhaben.  Über  solche  Menschen  hat  der 
Herr  gesagt:  „Am  Tag  der  Heimsuchung  und  des  Gerichts 
und  des  Unwillens  wird  dies  eure  Klage  sein:  Die  Ernte  ist 
vorbei,  der  Sommer  ist  zu  Ende,  und  meine  Seele  ist  nicht 
errettet!"  (LuB  56:16.) 

Ich  möchte  auch  etwas  zu  denjenigen  sagen,  die  vorge- 
ben, den  Herrn  und  sein  Werk  zu  lieben,  ihn  dann  aber  doch 
-  mit  Worten  oder  auch  dadurch,  daß  sie  nichts  sagen  - 
verleugnen. 

DEN  GLAUBEN  VERLIEREN  -  DAS  IST  TRAGISCH 

Ich  erinnere  mich  noch  gut  an  einen  jungen  Mann  mit 
großem  Glauben,  der  sich  sehr  engagierte.  Während  einer 
schwierigen  Lebensphase  war  er  mein  Freund  und  Mentor 
gewesen.  Seine  Lebensweise  und  sein  begeisterter  Dienst  am 
Nächsten  waren  der  Beweis  dafür,  daß  er  den  Herrn  und  das 
Werk  der  Kirche  liebte.  Doch  dann  ließ  er  sich  von  den 
Schmeicheleien  einiger  Kollegen  einlullen,  die  ihn  benutz- 
ten, um  selbst  vorwärts  zu  kommen.  Anstatt  sie  so  zu  führen, 
daß  sie  seinen  Glauben  und  sein  Verhalten  annahmen,  ließ 
er  sich  von  ihnen  ganz  allmählich  in  die  entgegengesetzte 
Richtung  locken. 

Er  sprach  niemals  schlecht  über  den  Glauben,  nach  dem 
er  einst  gelebt  hatte.  Das  war  auch  nicht  nötig,  denn  seine 
neue  Lebensweise  zeigte  ganz  deutlich,  daß  er  sich  davon 
losgesagt  hatte.  Die  Jahre  vergingen,  und  schließlich  begeg- 
nete ich  ihm  wieder.  Seine  Worte  machten  klar,  daß  er  alle 
Illusionen  verloren  hatte.  Mit  leiser  Stimme  und  gesenktem 
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Blick  erzählte  er,  wie  er  hin-  und  hergetrieben  worden  war, 
nachdem  er  das  Tau  zum  Anker  des  für  ihn  einst  so  wichti- 
gen Glaubens  durchschnitten  hatte.  Und  dann  begann  er  zu 
weinen,  wie  einst  Petrus. 

Vor  einigen  Jahren  unterhielt  ich  mich  mit  einem 
Freund  über  einen  gemeinsamen  Bekannten,  der  in  seinem 
Beruf  sehr  erfolgreich  war.  „Aber  wie  steht  es  mit  seiner 
Aktivität  in  der  Kirche?"  fragte  ich.  Mein  Freund  antwor- 
tete: „Tief  im  Innern  weiß  er  schon,  daß  die  Kirche  wahr  ist, 
aber  er  hat  Angst  davor.  Er  befürchtet  nämlich,  daß  er  in 
den  gesellschaftlichen  Kreisen,  in  denen  er  jetzt  verkehrt, 
geächtet  wird,  wenn  er  sich  zu  seiner  Mitgliedschaft  be- 
kennt und  nach  den  Maßstäben  der  Kirche  lebt." 

Da  kam  mir  der  folgende  Gedanke:  „Der  Tag  wird  kom- 
men -  vielleicht  erst  im  Alter  -  wo  er  in  einer  stillen  Stunde 
über  sich  nachdenkt  und  erkennt,  daß  er  sein  Erstgeburts- 
recht für  eine  Schüssel  Linsengemüse  verkauft  hat  (siehe 
Genesis  25:34).  Dann  wird  es  ihm  leid  tun;  er  wird  es  be- 
reuen und  weinen,  denn  er  wird  zu  der  Erkenntnis  gelangen, 
daß  er  den  Herrn  nicht  nur  durch  seinen  eigenen  Lebens- 
wandel geleugnet  hat,  sondern  auch  vor  seinen  Kindern,  die 
ohne  einen  Glauben  aufgewachsen  sind,  an  dem  sie  Halt 
finden  könnten." 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Denn  wer  sich  vor  dieser  treulosen 
und  sündigen  Generation  meiner  und  meiner  Worte 
schämt,  dessen  wird  sich  auch  der  Menschensohn  schämen, 
wenn  er  mit  den  heiligen  Engeln  in  der  Hoheit  seines  Vaters 
kommt"  (Markus  8:38.) 

PETRUS  KEHRT  UM  UND  ERWEIST  SICH  ALS  TREU 

Ich  möchte  jetzt  wieder  auf  Petrus  zurückkommen,  der 
den  Herrn  verleugnete,  aber  dann  darüber  weinte.  Als  er 
nämlich  seinen  Fehler  erkannte,  kehrte  er  von  dieser 
Schwäche  um,  änderte  sich  und  gab  mit  mächtiger  Stimme 
Zeugnis  vom  auferstandenen  Herrn.  Er,  der  erste  Apostel, 
widmete  sein  restliches  Leben  der  Aufgabe,  von  der  Mis- 
sion, dem  Tod  und  der  Auferstehung  Jesu  Christi,  des  leben- 
digen Sohnes  des  lebendigen  Gottes,  Zeugnis  zu  geben.  Er 
hielt  die  bewegende  Pfingstpredigt,  wo  seine  Zuhörer  durch 


die  Macht  des  Heiligen  Geistes  angerührt  wurden.  Mit  der 
Vollmacht  des  Priestertums,  das  er  von  seinem  Herrn  und 
Meister  empfangen  hatte,  heilte  er  zusammen  mit  Johannes 
den  Gelähmten.  Dieses  Wunder  führte  dazu,  daß  er  Verfol- 
gung ausgesetzt  war.  Und  furchtlos  trat  er  vor  dem  Sanhe- 
drin  für  seine  angeklagten  Brüder  ein.  Er  war  auch  dafür  ver- 
antwortlich, daß  das  Evangelium  bei  den  Andern  verkündet 
wurde.  (Siehe  Apostelgeschichte  2-4,10.) 

Der  Überlieferung  zufolge  wurde  er  in  Ketten  ins  Gefäng- 
nis geworfen  und  erlitt  schließlich  den  schrecklichen  Mär- 
tyrertod -  als  Zeuge  dessen,  der  ihn  von  seinem  Fischernetz 
weggerufen  hatte,  damit  er  Menschenfischer  wurde.  (Siehe 
Matthäus  4:19.)  Er  blieb  des  großen  Vertrauens  würdig,  das 
der  auferstandene  Herr  in  ihn  gesetzt  hatte,  als  er  die  elf 
Apostel  kurz  vor  seiner  Himmelfahrt  anwies:  „Darum  geht 
zu  allen  Völkern  und  macht  alle  Menschen  zu  meinen  Jün- 
gern; tauft  sie  auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und 
des  Heiligen  Geistes."  (Matthäus  28:19.)  Gemeinsam  mit 
Jakobus  und  Johannes  kehrte  er  in  dieser  Evangeliumszeit 
auf  die  Erde  zurück,  um  dem  Propheten  Joseph  Smith  das 
heilige  Priestertum  zu  übertragen,  mit  dessen  Vollmacht  die 
Kirche  Jesu  Christi  in  den  Letzten  Tagen  gegründet  wurde 
und  auch  heute  noch  arbeitet.  All  das  vollbrachte  Petrus 
und  noch  vieles  mehr,  was  unerwähnt  geblieben  ist  —  der 
Petrus,  der  Jesus  einst  verleugnet  hatte,  aber  dann  über  seine 
Schwäche  hinauswuchs  und  nach  der  Auferstehung  des 
Herrn  sein  Werk  weiterführte,  bis  er  schließlich  in  dieser 
Evangeliumszeit  an  der  Wiederherstellung  des  Evangeliums 
mitwirkte. 

DER  ENTSCHLUSS,  ZUR  WAHRHEIT 
ZURÜCKZUKEHREN 

Wenn  es  innerhalb  der  Kirche  Menschen  gibt,  die  - 
durch  Wort  oder  Tat  -  den  Glauben  geleugnet  haben,  dann 
bete  ich  darum,  daß  sie  aus  dem  Beispiel  des  Petrus  Trost 
schöpfen  und  zu  neuer  Entschlußkraft  angeregt  werden, 
denn  obwohl  er  ja  jeden  Tag  mit  Jesus  zusammengewesen 
war,  leugnete  er  in  einer  Stunde,  als  er  großem  Druck  ausge- 
setzt war,  den  Herrn  und  auch  das  Zeugnis,  das  er  im  Herzen 
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Als  Petrus  und  die  übrigen  Apostel  wegen  der  Heilung 
des  Gelähmten  angeklagt  wurden,  setzte  Petrus  sich 
vor  dem  Sanhedrin  furchtlos  für  seine  Brüder  ein.  Er  gab 
Zeugnis  von  Jesus  Christus  und  sagte  dann:  „Denn  es 
ist  uns  Menschen  kein  anderer  Name  unter  dem  Himmel 
gegeben,  durch  den  wir  gerettet  werden  sollen." 
(Apostelgeschichte  4:12.) 


trug.  Aber  er  wuchs  über  sich  hinaus;  verteidigte  das  Evan- 
gelium und  trat  dafür  ein.  Daran  wird  deutlich,  daß  jeder  die 
Möglichkeit  hat,  sich  zu  ändern  und  seine  Kraft  und  seinen 
Glauben  einzusetzen,  um  gemeinsam  mit  den  anderen  Mit- 
gliedern das  Gottesreich  aufzubauen. 

Ich  kenne  einen  ganz  besonderen  Mann,  der  in  der 
Kirche  aufgewachsen  ist  und  dem  sie  damals  sehr  viel 
bedeutete.  Doch  als  er  dann  im  Berufsleben  stand  und  —  von 
Ehrgeiz  besessen  -  Karriere  machte,  begann  er,  seinen  Glau- 
ben zu  leugnen.  Seine  Lebensweise  ließ  großen  Zweifel  an 
seiner  Glaubenstreue  aufkommen.  Aber  noch  ehe  er  zu  weit 
vom  Weg  abgekommen  war,  hörte  er  glücklicherweise  auf 
die  Eingebungen  der  leisen,  feinen  Stimme  und  begann, 


sein  Verhalten  zu  bereuen.  Er  änderte  sich  und  wurde  dann 
Präsident  eines  großen  Zionspfahles. 

Liebe  Brüder  und  Schwestern,  die  Sie  vom  Weg  abge- 
kommen sind  -  die  Kirche  braucht  Sie,  und  Sie  brauchen 
die  Kirche.  Sie  werden  feststellen,  daß  viele  Mitglieder 
Ihnen  verständnisvoll  zuhören  und  Ihnen  helfen  werden, 
den  Weg  zurück  zu  finden.  Sie  werden  Zuneigung  spüren, 
und  Sie  werden  weinen  -  keine  bitteren  Tränen  der  Trauer, 
sondern  Tränen  der  Freude. 

Möge  der  Herr  Sie  durch  die  Macht  seines  Geistes 
anrühren  und  in  Ihnen  den  Wunsch  erwecken,  zurückzu- 
kommen. Möge  er  Sie  in  diesem  Entschluß  bestärken,  damit 
Ihre  Freude  voll  wird  und  Sie  den  Frieden  erleben,  der  mit 
der  Rückkehr  zu  den  Grundsätzen  einhergeht,  von  deren 
Wahrheit  Sie  tief  im  Innern  überzeugt  sind.  □ 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRÄCH 

1.  Zuerst  versicherte  Petrus  dem  Herrn,  daß  er  treu 
zu  ihm  stehen  werde,  doch  als  er  dann  äußerem 
Druck  ausgesetzt  war,  kam  er  ins  Wanken. 

2.  Als  Petrus  sich  seines  falschen  Verhaltens  bewußt 
geworden  war,  kehrte  er  um  und  wurde  ein 
mächtiger  Knecht  des  Herrn.  Daraus  können  wir 
alle  lernen. 

3.  So  wie  Petrus  haben  auch  wir  uns  verpflichtet, 
treu  zum  Herrn  zu  stehen.  Aber  wenn  dann 
der  Druck  von  außen  größer  wird,  läßt  unser 
Wille  nach,  und  wir  geben  auf.  Das  führt  zu 
bitteren  Tränen  der  Reue. 

4-   Wenn  wir  uns  nicht  so  verhalten  wie  Petrus  und 
nicht  Umkehr  üben,  werden  wir  eines  Tages 
klagen:  „Die  Ernte  ist  vorbei,  der  Sommer  ist  zu 
Ende,  und  meine  Seele  ist  nicht  errettet!" 
(LuB  56:16.) 

5.  Jeder  kann  seine  Schwächen  überwinden  und 
seine  Kraft  einsetzen,  um  gemeinsam  mit  den 
anderen  Mitgliedern  das  Gottesreich  aufzubauen. 
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„Ich  habe  gewußt,  daß  sie  heute  hier  ist" 


Ole  M.  Smith 


Als  ich  vor  mehreren  Jahren  in  Puerto  Rico  wohnte, 
hatte  ich  einen  Heimlehrpartner,  der,  wie  ich, 
l  schon  sein  ganzes  Leben  lang  zur  Kirche  gehörte 
und  auf  Mission  gewesen  war.  Wir  waren  beide  sicher,  daß 
wir  viel  über  das  Evangelium  wußten.  Aber  dann  belehrte 
uns  ein  achtjähriger  Junge  eines  Besseren,  der  eigentlich 
nichts  weiter  tat,  als  den  einfachen  Glauben  auszuüben, 
nach  dem  wir  ja  alle  leben  sollen. 

Bill  und  ich  waren  als  Heimlehrer  beauftragt  worden, 
Schwester  Lambert  zu  besuchen.  Sie  war  schon  älter  und 
gehörte  zu  den  ersten  Mitgliedern  auf  Puerto  Rico.  Aber 
als  ihr  Mann  sie  verließ,  verbrachte  sie  immer  mehr  Zeit 
in  ihrem  kleinen  Geschäft,  wo  sie  Pflanzen  und  Samen 
verkaufte.  Sie  kam  immer  seltener  zur  Kirche  und  zu  den 
Aktivitäten. 

Es  wurde  auch  zunehmend  schwieriger,  sie  zu  Hause 
anzutreffen.  Aber  Bill  und  ich  schafften  es  trotzdem,  sie 
regelmäßig  zu  besuchen.  Jeden  Monat  gingen  wir  mit  einer 
speziell  für  sie  zusammengestellten  Botschaft  zu  ihr  und 
taten  unser  Bestes,  um  sie  zu  reaktivieren.  Aber  es  schien 
alles  nichts  zu  helfen.  Sie  sagte  zwar,  daß  sie  ein  festes 
Zeugnis  vom  Evangelium  habe,  kam  aber  trotzdem  nicht 
zur  Kirche. 

Eines  Sonntags  rief  ich  bei  ihr  an,  um  zu  erfahren,  ob  sie 
schon  zu  Hause  war.  Als  sie  ans  Telefon  ging,  spürte  ich,  daß 
Bill  und  ich  sie  umgehend  besuchen  sollten.  Aber  unglück- 
licherweise war  Bill  im  Rahmen  seiner  Aufgabe  als  Hoher 
Rat  unterwegs. 

Mir  schössen  unzählige  Gedanken  durch  den  Kopf,  die 
ich  aber  gleich  darauf  wieder  verwarf,  bis  mir  endlich  die 
richtige  Idee  kam:  Ich  bat  Trent,  meinen  Sohn,  der  erst  vor 
kurzem  getauft  worden  war,  mich  zu  begleiten. 

„Binde  dir  eine  Krawatte  um,  Trent",  wies  ich  ihn  an. 
„Wir  beide  gehen  heimlehren." 

Er  war  erstaunt,  griff  aber  stolz  nach  seiner  Krawatte  und 
band  sie  um.  Dann  machten  wir  uns  auf  den  Weg. 

Unterwegs  wurde  ich  inspiriert,  daß  Trent  die  Botschaft 
geben  sollte.  Also  besprach  ich  das  Thema  mit  ihm,  und  als 


wir  bei  Schwester  Lambert  ankamen,  wußte  er,  was  er  sagen 
sollte. 

Ich  kann  mich  noch  gut  erinnern,  wie  Schwester  Lam- 
bert lächelte,  als  sie  Trent  begrüßte.  Nachdem  wir  uns  ein 
bißchen  unterhalten  hatten,  gab  Trent  die  Heimlehrbot- 
schaft, und  das  machte  er  sehr  schön.  Dann  fuhren  wir  mit 
einem  guten  Gefühl  wieder  nach  Hause. 

Ein  paar  Wochen  vergingen,  und  am  Abend  vor  dem 
Fastsonntag  erinnerte  ich  Trent  daran,  daß  er  sich  vorge- 
nommen hatte,  am  Fastsonntag  zu  fasten.  Ich  hielt  ihm 
noch  einmal  die  Segnungen  vor  Augen,  die  uns  durch  das 
Fasten  zuteil  werden,  und  erklärte  ihm,  daß  wir  für  einen 
bestimmten  Zweck  fasten  sollen.  „Wenn  du  für  ein  recht- 
schaffenes Ziel  fastest",  sagte  ich,  „dann  wird  der  Herr  dir 
helfen,  es  auch  zu  erreichen." 

„Das  weiß  ich,  Vati",  entgegnete  er.  „Ich  habe  auch  schon 
ein  Ziel,  für  das  ich  fasten  will." 

Als  wir  am  nächsten  Nachmittag  in  die  Kirche  kamen, 
wollte  ich  meinen  Augen  nicht  trauen.  Schwester  Lambert 
war  so  lange  nicht  zur  Kirche  gekommen,  und  nun  war  sie 
plötzlich  da. 

Ich  überlegte:  Bill  und  ich  haben  zwar  eine  Weile  ge- 
braucht, aber  endlich  sind  wir  doch  zu  ihr  durchgedrungen. 
Sie  hatte  uns  also  doch  zugehört  und  gespürt,  daß  wir  uns  um 
sie  sorgten. 

Um  Trent  an  meiner  Freude  teilhaben  zu  lassen,  lehnte 
ich  mich  zu  ihm  hinüber  und  flüsterte:  „Bist  du  nicht  auch 
froh,  daß  Schwester  Lambert  heute  hier  ist?  Du  hast  übri- 
gens auch  dazu  beigetragen." 

Seine  Antwort  verschlug  mir  aber  dann  die  Sprache: 
„Ich  freue  mich  sehr,  Vati",  sagte  er,  „aber  ich  bin  überhaupt 
nicht  erstaunt.  Ich  habe  nämlich  dafür  gefastet,  daß  sie 
wieder  zur  Kirche  kommt.  Ich  habe  gewußt,  daß  sie  heute 
hier  ist." 

Ich  war  sehr  dankbar,  daß  ich  miterleben  durfte,  wie 
sich  der  Glaube  eines  Kindes  an  das  Gesetz  des  Fastens 
auf  Schwester  Lambert  -  und  auch  auf  mich  -  ausgewirkt 
hat.  □ 
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Das  schlichte  Gemeindehaus  an 
der  Buendia  Avenue  in  Manila 
verschwindet  fast  neben  den 
prächtigen  Nachbarbauten.  Obwohl  es 
als  Pfahlzentrum  des  Pfahles  Makati  auf 
den  Philippinen  dient,  ist  es  zwischen 
den  hohen  Wolkenkratzern,  die  auf 
einst  für  wertlos  gehaltenem  Sumpf- 
land  errichtet  wurden,  kaum  zu  sehen. 

Aber  auf  dem  Basketballplatz  des 
Gemeindehauses  werden  ganz  gewöhn- 
liche Aktivitäten  wie  ein  Pfahl-Jugend- 
sportwettbewerb zu  einem  spannenden 
Abenteuer.  Man  muß  sich  nur  einmal 
die  Mannschaft  der  Gemeinde  Man- 
daluyong  3  anschauen!  Aber  plötzlich 
fällt  der  Blick  auf  einen  jungen  Mann, 
der  mit  abgehackten  Bewegungen  lang- 
sam über  den  Platz  humpelt. 

Ist  er  vielleicht  am  Knie  verletzt? 

Oder  hat  er  sich  den  Fuß  ver- 
staucht? **|P 

Nichts  davon  ist  richtig.  Der  junge 
Mann  ist  vielmehr  teilweise  gelähmt. 


Nachdem  Alvin  Martinez  die  durch 
seine  Behinderung  verursachte 
Schüchternheit  überwunden  hat, 
geht  er  gerne  zur  Kirche.  Er  genießt 
dort  das  Zusammensein  mit  seinen 
Freunden. 


VOM  SUMPFLAND  HIN 
ZU  WOLKENKRATZERN 

Alvin  Martinez'  Leben  ist  genau  so 
unwahrscheinlich  verlaufen,  wie  es  der 
Bau  von  Wolkenkratzern  auf  Sumpf- 
land war.  Bei  der  Geburt  war  Alvin  ein 
gesundes  Baby,  und  wie  alle  anderen 
Babies  auf  den  Philippinen  wurde  auch 
er  gegen  Kinderlähmung  geimpft.  Aber 
irgendwie  griff  das  Serum  seine  Nerven 
an,  was  dazu  führte,  daß  sein  rechter 
Arm  und  sein  rechtes  Bein  sich  nicht 
mehr  bewegen  ließen.  Schließlich 
war  er  durch  den  Impfstoff  rechts- 
seitig vollständig  gelähmt. 

Wenn  Alvin  in  die  Schule  hum- 
pelte, war  er  oft  Zielscheibe  des  Spotts 
seiner  Kameraden. 

„He,  da  kommt  Alvin  angehum- 
pelt", rief  einer. 

„Der  Weg  ist  doch  gerade",  brüllte 
ein  anderer.  „Warum  läufst  du  dann 
so  krumm  ?" 

„Alvin,  Alvin  pikyl"  Pilay 
bedeutet  „Krüppel".  So  wurde  er 
von  seinen  gesunden  Klassen- 
kameraden häufig  verspottet. 
Aber  Alvin  hatte  noch  mehr 
zu  erdulden.  Sein  Vater  starb  näm- 
lich plötzlich  an  einem  Schlaganfall. 
Der  Verlust  seines  Vaters  und  der 
Spott  seiner  Klassenkameraden  führ- 


Alvin  gehört  zu  den  aktivsten  Jungen 
in  der  Gemeinde,  unabhängig 
davon,  ob  es  nun  um  Basketball, 
ein  Dienstprojekt  oder  den  Seminar- 
unterricht geht. 


ten  dazu,  daß  er  nicht  mehr  regelmäßig 
in  die  Schule  und  zur  Kirche  ging  und 
sich  einer  neuen  barkada,  einer  Clique, 
anschloß. 

In  Manila  gibt  es  zwei  Arten  von 
barkadas  -  die  eine  hilft  und  baut  auf, 
während  die  andere  einen  hinunter- 
zieht. Alvins  barkada.  gehörte  zur  zwei- 
ten Kategorie.  Trotzdem  versuchte  er, 
weiter  nach  den  Maßstäben  der  Kirche 
zu  leben.  „Meine  Freunde  wollten 
mich  zum  Rauchen  verleiten",  erzählt 
er,  „aber  ich  habe  ihnen  gesagt,  daß  ich 
Mormone  bin." 

WIE  DAVID  UND  GOLIAT 

Schließlich  nahm  Alvin  sich  vor, 
über  seine  Behinderung  hinauszuwach- 
sen und  -  wie  David  in  alter  Zeit  - 
seinen  ureigenen  Goliat  zu  besiegen. 
Seine  verwitwete  Mutter,  die  als  Nähe- 
rin den  Lebensunterhalt  für  die  Familie 
verdiente,  war  darüber  sehr  froh.  Sie 
hatte  ihm  immer  wieder  geduldig 
vor  Augen  gehalten,  daß  er  bessere 
Zukunftschancen  hatte,  wenn  er  eine 
gute  Schulbildung  vorweisen  konnte. 

In  der  Schule  fand  Alvin  eine  neue 
barkada  -  Klassenkameraden,  die  ihm 
Achtung  entgegenbrachten.  „Alle  sind 
so  nett  und  freundlich  zu  mir",  strahlt  er. 

Zuerst  noch  ein  bißchen  scheu, 
stellte  Alvin  -  von  Natur  aus  eher  zu 
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Spaßen  aufgelegt  —  bald  fest,  daß  er  sich 
in  der  Kirche  richtig  zu  Hause  fühlte. 
„Ich  gehe  gerne  zur  Kirche",  erzählt  er, 
„und  ich  bin  gerne  mit  den  anderen 
Jungen  in  meinem  Alter  zusammen." 
Aufgrund  des  Einflusses  guter  Freunde 
in  der  Kirche  und  der  Mitglieder  seines 
Priestertumskollegiums  wurde  Alvins 
Zeugnis  fester,  und  er  kehrte  -  mit  der 
Hilfe  der  Jugendführer  -  zur  Kirche 
zurück.  Wenn  sie  Alvin  besuchten, 
sagten  sie  ihm  oft,  er  solle  sich  nicht 
wegen  seiner  Behinderung  schämen. 
„Wir  wollten  ihm  das  Gefühl  vermit- 
teln, daß  er  ein  wertvoller  Mensch  ist", 
erinnert  sich  einer  der  Führer,  „und  das 
ist  uns  schließlich  auch  gelungen." 
Alvin  ist  auch  sehr  dankbar  für  die  Mis- 
sionare, die  seine  Familie  unterwiesen 
haben,  aber  noch  viel  dankbarer  ist  er 
für  die  Jugendführer,  die  ihm  geholfen 
haben,  nach  einigen  großen  Schwierig- 
keiten zur  Kirche  zurückzufinden. 

ER  IST  IMMER  DA 

Heute  gehört  Alvin  zu  den  aktiv- 
sten Jungen  in  der  Gemeinde,  und  er 
genießt  es  sehr,  mit  seinen  Freunden 
aus  der  Kirche  zusammen  zu  sein.  „Sie 
schämen  sich  nicht,  mit  mir  zusammen 
gesehen  zu  werden",  erzählt  er  glück- 
lich. „Sie  machen  noch  nicht  einmal 
Witze  über  mich."  Ganz  im  Gegenteil  - 
meistens  ist  Alvin  der  Spaßvogel,  der 
die  anderen  zum  Lachen  bringt. 

Auch  sein  Engagement  ist  vorbild- 
lich. Eines  Sonntags  zum  Beispiel 
unterhielt  er  sich  lebhaft  mit  den  ande- 
ren Jungen: 

„Wir     sollen     am     Samstag     das 


Gemeindegrundstück  in  Ordnung 
bringen",  sagte  einer. 

„Aber  wir  haben  am  Samstag  doch 
schon  etwas  Besseres  vor",  wandte  ein 
anderer  ein. 

„Laßt  uns  trotzdem  zuerst  das  tun, 
was  uns  aufgetragen  worden  ist", 
meinte  Alvin. 

Am  Samstag  war  Alvin  der  erste, 
der  mit  Arbeitskleidung  in  der  Kirche 
erschien.  Er  hatte  sogar  noch  seinen 
Cousin  mitgebracht,  der  nicht  zur 
Kirche  gehörte.  Die  anderen  Jungen 
waren  noch  nicht  da. 

Wenn  man  das  sieht,  muß  man 
unwillkürlich  an  Alvins  Lieblings- 
schriftstelle denken,  wo  es  heißt:  „Ich 
will  hingehen  und  das  tun,  was  der 
Herr  geboten  hat."  (1  Nephi  3:7.) 

Vor  kurzem  hat  Alvin  eine  Aus- 
zeichnung dafür  bekommen,  daß  er 
nicht  ein  einziges  Mal  beim  Seminar- 
unterricht gefehlt  hat  und  immer 
pünktlich  war.  In  Manila  findet  der  Se- 
minarunterricht in  der  Regel  am  spä- 
ten Nachmittag  oder  am  frühen  Abend 
statt,  wenn  die  ganze  Stadt  mit  Autos 
verstopft  ist.  Aber  Alvin  ist  immer 
pünktlich.  „Wenn  es  darum  geht,  das 
Gelernte  in  die  Tat  umzusetzen,  gibt 
Alvin  immer  sein  Bestes",  meint  Bru- 
der Nolan  Caceres,  sein  Seminarlehrer. 

Diese  Einstellung  wirkt  sich  auch 
auf  alles  andere  aus,  was  Alvin  tut.  Die 
Basketballmannschaft  der  Gemeinde, 
der  er  angehört,  belegte  bei  den  Pfahl- 
meisterschaften den  zweiten  Platz. 
Und  wenn  im  Gemeindehaus  eine 
Aktivität  stattfindet,  dann  kann  man 
sich  auf  Alvin  verlassen.  Bruder  Cace- 
res sagt:  „Er  ist  immer  da." 


KÜHNE  TRAUME 

So  hoch  wie  die  Türme,  die  das 
Pfahlzentrum  überragen,  so  hoch  sind 
auch  Alvins  Hoffnungen.  Er  träumt 
davon,  einmal  ein  eigenes  Geschäft 
zu  haben.  Aber  sein  wichtigstes  Ziel 
im  Moment  ist  eine  Mission.  In  der 
Schule  hat  Alvin  in  seinen  Mit- 
schülern bereits  auf  seine  einzigartige 
Weise  Interesse  für  die  Kirche  geweckt, 
und  zwar  durch  sein  Verhalten  und 
seine  Begeisterung. 

Wenn  man  Alvin  fragt,  wen  er  aus 
der  heiligen  Schrift  am  liebsten  hat, 
dann  denkt  er  kurz  nach  und  antwor- 
tet: „Mose."  Das  ist  leicht  verständlich, 
denn  als  Mose  die  Berufung  vom  Herrn 
erhielt,  fühlte  er  sich  ihr  überhaupt 
nicht  gewachsen,  weil,  wie  er  glaubte, 
sein  Mund  und  seine  Zunge  „schwer- 
fällig" waren.  (Siehe  Exodus  4:10.) 
Aber  trotz  aller  Unzulänglichkeiten 
erfüllte  er  das,  was  der  Herr  von  ihm 
erwartete,  und  diesem  Beispiel  eifert 
Alvin  nach. 

Viele  körperbehinderte  Filipinos 
enden  schließlich  in  einem  Heim; 
manche  werden  auch  von  der  Gesell- 
schaft verstoßen.  Alvin  ist  eine  Aus- 
nahme. „Er  hat  gelernt,  etwas  Nützli- 
ches zu  tun,  auch  wenn  ihm  das  vorher 
niemand  zugetraut  hätte",  sagt  Bruder 
Caceres. 

Ja,  etwas  Nützliches  wie  Basketball 
spielen,  zur  Schule  gehen  und  das 
Evangelium  verkünden.  Alvin  Marti- 
nez  weiß,  daß  der  Mensch  über  sich 
hinauswachsen  und  -  wie  die  Wolken- 
kratzer in  Manila  -  nach  den  Sternen 
greifen  kann.  □ 
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GESCHENKE  AUS  DEM 
ALTEN  ISRAEL 


Lynette  H.  Kelley 

ILLUSTRATION  VON  LARRY  WINBORG 


Das  Alte  Testament  enthält  viele  inspirierte  Lehren 
aus  dem  alten  Israel,  die  sich  auch  auf  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  anwenden  lassen.  Auch  wenn  das 
Leben  heute  in  vielerlei  Hinsicht  ganz  anders  ist  als  das 
Leben  zur  Zeit  des  Alten  Testaments,  so  sind  die  ewigen 


um  ihn  aufzuhalten.  Bileams  Esel  sah  den  Engel,  der  sich 
ihnen  in  den  Weg  stellte,  aber  Bileam  selbst  sah  ihn  nicht. 
Dreimal  weigerte  der  Esel  sich,  weiter zutraben,  und  jedes- 
mal schlug  Bileam  ihn  mit  einem  Stock. 

„Da  öffnete  der  Herr  dem  Esel  den  Mund,  und  der  Esel 


Wahrheiten  doch  für  alle  Kinder  Gottes  gleich  -  in  jedem      sagte  zu  Bileam:  Was  habe  ich  dir  getan,  daß  du  mich  jetzt 
Zeitalter.  Ich  habe  mich  mein  ganzes  Leben  lang  vom  Alten      schon  zum  drittenmal  schlägst?"  Da  öffnete  der  Herr  dem 


Testament  führen  lassen.  Und  die  vielen  kostbaren  Schätze 
darin  sind  für  mich  „Geschenke  aus  dem  alten  Israel". 

EIN  GESCHENK  FÜR  DIE  KINDER: 
BILEAM  UND  SEIN  ESEL 

Bileam  war  mit  Männern  unterwegs,  die  üble  Pläne 
gegen  Israel  hegten.  Deshalb  sandte  der  Herr  einen  Engel, 


Bileam  die  Augen,  und  er  sah  den  Engel  auf  dem  Weg  ste- 
hen, der  ihm  sagte,  daß  sein  Esel  ihm  das  Leben  gerettet 
habe.  (Siehe  Numeri  22:5-35.) 

Als  ich  klein  war,  gefielen  mir  diese  und  noch  viele 
andere  Geschichten  besser  als  jedes  Märchen.  Man  stelle 
sich  das  nur  einmal  vor  -  ein  sprechender  Esel!  Der 
himmlische  Vater  konnte  wirklich  die  schönsten  Wunder 
vollbringen. 
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Als  ich  dann  selbst  Kinder  hatte,  gelang  es  mir  manch- 
mal, schon  lange  vor  den  Kindern  aufzustehen,  so  daß  ich 
die  Zeit  hatte,  in  unserem  sonnendurchfluteten  Wohnzim- 
mer zu  sitzen  und  in  aller  Ruhe  in  der  heiligen  Schrift  zu 
lesen.  Aber  schon  bald  kam  mein  kleiner  Sohn  im  Schlaf- 
anzug herein.  Er  rieb  sich  schläfrig  die  Augen  und  rollte  sich 
dann  auf  meinem  Schoß  zusammen:  „Was  liest  du  denn  da, 
Mama?"  wollte  er  wissen. 

In  einem  solchen  Augenblick  gebe  ich  die  schönen 
Geschichten  aus  dem  Alten  Testament  an  meine  Kinder 
weiter.  Zuerst  erzähle  ich  ihnen  die  bekannten  Geschichten 
wie  die  Geschichte  von  Noach  und  der  Arche  (siehe 
Genesis  6-8),  die  Geschichte  von  Josefund  seinem  bunten 
Rock  (siehe  Genesis  37:3-36)  und  die  Geschichte  von 
Salomon,  der  beinahe  ein  Baby  von  einem  Schwert  in  der 
Mitte  teilen  ließ,  weil  zwei  Mütter  Anspruch  auf  das  Kind 
erhoben  (siehe  1  Könige  3:16-28). 

Später  erzähle  ich  ihnen  dann  von  Helden,  die 
weniger  bekannt  sind,  wie  zum  Beispiel  Davids 
drei  Helden   (1    Chronik   11:11).   Während 
einer  Schlacht  mit  den  Philistern  durch- 
brachen sie  unter  Einsatz  ihres  Lebens 
die  feindlichen  Reihen,  um  Wasser  für 
ihren  durstigen  König  zu  holen.  (Siehe 
1  Chronik  11:10-19.) 

Es   gibt   noch   viele   weitere    ähnliche    \V 
Geschichten,    an    denen    die    Kinder   große 
Freude  haben. 

EIN  GESCHENK  FÜR  DIE  JUGENDLICHEN: 
ASA  BEZIEHUNGSWEISE  WIE  MAN 
GESUND  WIRD 


Asa  entschlief  zu  seinen  Vätern;  er  starb  im  einundvier- 
zigsten Jahr  seiner  Regierung."  (2  Chronik  16:12,13.) 

Wie  Asa  hatte  auch  ich  nur  den  Rat  der  Ärzte  gesucht. 
Aber  als  ich  dann  diese  Schriftstelle  las,  hielt  mir  der  Geist 
ganz  deutlich  vor  Augen,  wer  mich  heilen  konnte.  Nach- 
dem ich  alles  getan  hatte,  was  die  Schulmedizin  vorschrieb, 
betete  ich  zum  Herrn,  und  er  zeigte  mir,  was  ich  tun  mußte, 
und  segnete  mich.  Jetzt  habe  ich  schon  seit  vielen  Jahren 
nichts  mehr  mit  diesen  Problemen  zu  tun  gehabt. 

EIN  GESCHENK  FÜR  DIE  MISSIONARE: 
WETTRENNEN  UND  SCHLACHTEN 

Frage:  „Wenn  schon  der  Wettlauf  mit  Fußgängern  dich 
ermüdet,  wie  willst  du  mit  Pferden  um  die  Wette  laufen?" 
(Jeremia  12:5.) 

Antwort:   „So   spricht  der   Herr 

zu    euch:    Fürchtet    euch    nicht, 

und  erschreckt  nicht;  . . .  denn 


Als   ich   zum   College   ging,    hatte    ich 
ständig   mit    irgendwelchen   Gesundheits- 
problemen   zu    kämpfen.    Und    je    mehr 
Medikamente  ich  einnahm,  desto  schlim- 
mer wurde  es,  bis  schließlich  niemand  mehr 
wußte,  was  ich  eigentlich  hatte.  Dann  las  ich 
von  Asa. 

„Im  neununddreißigsten  Jahr  seiner  Regie- 
rung erkrankte  Asa  an  den  Füßen.  Die  Krank- 
heit war  sehr  heftig.  Aber  auch  in  der  Krank- 
heit suchte  er  nicht  den  Herrn,  sondern  die 
Ärzte. 


..\sä8^| 


nicht  eure,  sondern  Gottes  Sache  ist  der  Krieg." 
(2  Chronik  20:15.) 

Es  war  einer  dieser  Tage  auf  Mission,  und  ich  hatte  das 
Gefühl,  es  nicht  noch  ein  weiteres  Mal  ertragen  zu  können, 
wenn  mir  die  Tür  vor  der  Nase  zugeschlagen  wurde.  Der 
Gesichtsausdruck  meiner  Mitarbeiterin  ließ  erahnen,  daß 
sie  dasselbe  empfand.  Wir  gingen  über  die  Straße  in  ein  gro- 
ßes Kornfeld.  Dort  kletterte  ich  auf  einen  hohen  Erdwall 
und  hielt  meinen  stillen  Zuhörern  -  Erdklumpen  und  hohen 
gelben  Ähren,  die  freundlich  im  Wind  nickten  -  eine  flam- 
mende Rede. 

Ich  predigte  ihnen,  daß  ich  mich  danach  sehnte,  die 
lebende  Ernte  zu  unterweisen,  von  der  in  Abschnitt  4  des 
Buches  ,Lehre  und  Bündnisse'  die  Rede  ist.  Ich  wollte  so 
gerne  Seelen  für  den  Herrn  ernten.  Hatten  wir  denn  unsere 
Sichel  nicht  mit  Macht  eingeschlagen?  Und  trotzdem  sah  es 
so  aus,  als  ob  wir  nur  mit  Mühe  und  Not  mit  den  Fußgängern 
Schritt  halten  konnten  und  keineswegs  auch  nur  daran 
denken  durften,  mit  den  Pferden  um  die  Wette  zu  laufen. 
Die  Schriftstelle  in  2  Chronik  jedoch  erinnerte  uns  daran, 
wessen  Sache  die  Schlacht  war;  sie  schenkte  uns  Trost  und 
vermittelte  uns  einen  neuen  Blickwinkel.  Die  Ernte  des 
Herrn  steht  dicht  bevor;  und  die  Gewinner  der  Schlachten 
und  Wettrennen  hier  auf  der  Erde  werden  nicht  nach  welt- 
lichen Maßstäben  bestimmt. 

EIN  GESCHENK  FÜR  ELTERN:  „MÖCHTEN  SIE 
DOCH  DIESE  GESINNUNG  BEHALTEN" 

Zu  Beginn  unserer  Ehe  übernachteten  mein  Mann  und 
ich  einmal  bei  Freunden,  und  alle  waren  spät  ins  Bett 
gekommen,  weil  wir  so  viel  unternommen  und  uns  so  lange 
unterhalten  hatten.  Wir  waren  schon  fast  eingeschlafen,  als 
uns  einfiel,  daß  wir  unser  Ziel,  jeden  Tag  in  der  heiligen 
Schrift  zu  lesen,  ganz  vergessen  hatten.  Aber  anstatt  das 
Licht  einzuschalten  und  im  Koffer  nach  der  heiligen  Schrift 
zu  suchen,  entschieden  wir  uns  dafür,  einander  leise  unsere 
Lieblingsschriftstellen  aufzusagen. 

Damals  hörte  ich  zum  ersten  Mal  die  folgende  Schrift- 
stelle: „Möchten  sie  doch  diese  Gesinnung  behalten,  mich 
fürchten  und  ihr  Leben  lang  auf  alle  meine  Gebote  achten, 
damit  es  ihnen  und  ihren  Nachkommen  immer  gut  geht." 
(Deuteronomium  5:29.) 

Dem  Ton,  in  dem  mein  Mann  das  sagte,  entnahm  ich, 
daß  er  diese  Aufforderung  in  der  heiligen  Schrift  von 


ganzem  Herzen  verwirklichen  wollte  —  er  wünschte  sich,  daß 
wir  eine  solche  Gesinnung  hatten,  damit  es  uns  und  unseren 
Nachkommen  immer  gut  ging.  Heute  hängt  dieser  Schrift- 
vers im  Wohnzimmer  an  der  Wand.  Er  ist  unsere  Formel  für 
eine  glückliche  ewige  Familie. 

EIN  GESCHENK  FÜR  DIE  FRAUEN: 
EINE  TÜCHTIGE  FRAU" 

Ich  versuche  immer,  die  zwei  gegensätzlichen  Aussagen 
in  bezug  auf  Frauen  in  den  Sprichwörtern  im  Sinn  zu  behal- 
ten. In  zweiundzwanzig  Versen  werden  die  Arbeit  und  die 
Eigenschaften  einer  tüchtigen  Frau  gelobt,  die  „alle  Perlen 
an  Wert"  übertrifft.  (Sprichwörter  31:10-31.)  Vergleichen 
Sie  das  einmal  mit  Sprichwörter  21:19:  „Besser  in  der  Wüste 
hausen,  als  Ärger  mit  einer  zänkischen  Frau." 

Im  Alten  Testament  finden  wir  viele  Beispiele  für  glau- 
benstreue, rechtschaffene  Frauen.  Ich  bewundere  vor  allem 
die  tüchtigen  Frauen  im  alten  Israel.  Ich  verehre  Rebekka, 
die  vom  Herrn  die  Offenbarung  erhielt,  daß  aus  den  unge- 
borenen Zwillingen  in  ihrem  Leib  zwei  Völker  entstehen 
sollten.  (Siehe  Genesis  25:21-23.)  Ich  leide  mit  Rachel 
wegen  der  sieben  Jahre,  die  Jakob  um  sie  dienen  mußte,  und 
des  unerwarteten  Ausgangs  seiner  Werbung.  (Siehe  Genesis 
29:18-28.)  Ich  bewundere  Sara  für  ihren  Gehorsam  dem 
Gesetz  gegenüber.  (Siehe  LuB  132:34.)  Ich  weine  mit 
Hanna,  die  sich  so  sehr  einen  Sohn  wünscht.  (Siehe 
1  Samuel  1:4-16.)  Ich  staune  über  die  Führungseigenschaf- 
ten, die  Debora  besaß  (siehe  Richter  4  und  5),  und  freue 
mich  über  den  Glauben,  den  Simsons  Mutter  bewies,  als  ihr 
ein  Engel  des  Herrn  erschien  (siehe  Richter  13).  Und  ich 
bete  dämm,  daß  ich  mir  die  Selbstlosigkeit  der  Eva  aneigne 
(siehe  Mose  5:11),  den  Mut  der  Ester  (siehe  Ester  4  und  5) 
und  die  Hingabe  Ruts  (siehe  Rut  1).  Ich  hoffe,  ein  Leben 
führen  zu  können  wie  Abigajil,  damit  es  auch  von  mir  ein- 
mal heißt:  „Die  Frau  war  klug  und  von  schöner  Gestalt." 
(1  Samuel  25:3.) 

Das  Alte  Testament  hat  mir  im  Laufe  meines  Lebens 
viele  kostbare  Schätze  geschenkt:  einen  sprechenden  Esel, 
Asas  Füße,  Wettrennen  und  Schlachten,  ein  gehorsames 
Herz  und  beispielhafte  Frauen.  Diese  Gaben,  die  Gott  auf 
wundersame  Weise  für  uns  bewahrt  hat  und  auf  die  wir 
jederzeit  Zugriff  haben,  könnten  mit  gutem  Recht  über- 
schrieben werden:  „An:  das  neuzeitliche  Israel.  Von:  dem 
alten  Israel.  Bitte  sorgsam  beachten."  □ 
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WENN    ALLE 


Brent  A.  Barlow 

FOTO  VON  STEVE  BUNDERSON 


Den  Unterricht  in  der 
Kirche  lebendig  und 
lehrreich  gestalten. 


Sie  sind  berufen  worden,  in  Ihrer 
Gemeinde  die  Evangeliums- 
lehreklasse zu  unterrichten,  und 
haben  Stunden  damit  zugebracht,  sich 
mit  dem  Thema  auseinanderzusetzen 
und  den  Unterricht  vorzubereiten.  Am 
Sonntag  beginnen  Sie  voller  Selbst- 
vertrauen mit  dem  Unterricht.  Aber 
nachdem  Sie  eine  halbe  Stunde  lang 
mit  den  Teilnehmern  in  der  heiligen 
Schrift  gelesen  und  die  im  Leitfaden 
vorgeschlagenen   Themen   behandelt 


haben,  schauen  Sie  nur  noch  in  ge- 
langweilte Gesichter,  die  sich  redlich 
bemühen,  ein  Gähnen  zu  unter- 
drücken. Was  machen  Sie  falsch? 

Der  Herr  hat  erklärt,  wie  der  Unter- 
richt in  der  Kirche  durchgeführt  wer- 
den soll:  „Bestimmt  unter  euch  einen 
zum  Lehrer,  und  laßt  nicht  alle  auf  ein- 
mal Wortführer  sein;  sondern  laßt 
immer  nur  einen  reden  und  alle  ande- 
ren seinen  Worten  zuhören,  so  daß, 
wenn  alle  geredet  haben,  alle  durch 
alle  erbaut  sein  mögen  und  ein  jeder 
das  gleiche  Recht  habe."  (LuB  88:122.) 

Das  Unterrichtsgespräch  ist  eine 
effektive  Lehrmethode,  denn  dadurch 
können  Sie  die  Teilnehmer  in  den 
Lernprozeß  einbeziehen  und  die  Lek- 
tion lebendig  gestalten. 

Als  der  Erretter  auf  der  Erde  weilte, 
bediente  er  sich  häufig  einer  ganz 
bestimmten  Methode,  um  das  Evan- 
gelium zu  erklären:  er  stellte  nämlich 
Fragen.  Als  Simon,  der  Pharisäer,  Jesus 
beispielsweise  dafür  tadelte,  daß  er 
einer  „Sünderin"  gestattete,  ihn  zu 
berühren  und  ihm  die  Füße  mit  ihren 
Tränen  zu  benetzen,  erzählte  er  das 
Gleichnis  von  den  zwei  Schuldnern 
(siehe  Lukas  7:36-50).  Der  eine  war 
dem    Geldverleiher    fünfzig    Denare 
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GEREDET    HABEN 


schuldig,  der  andere  fünfhundert.  Da 
die  beiden  ihre  Schulden  nicht  bezah- 
len konnten,  erließ  der  Geldverleiher 
sie  ihnen.  Anschließend  fragte  Jesus 
den  Simon:  „Wer  von  ihnen  wird  ihn 
nun  mehr  lieben?"  (Vers  42.) 

Im  Unterricht  in  der  Kirche  wird 
zunehmend  mehr  Wert  darauf  gelegt, 
daß  die  Teilnehmer  einbezogen  wer- 
den. In  der  Anleitung  für  den  Lehrer 
zum  Leitfaden  für  die  Evangeliums- 
lehreklasse des  Jahres  1990  heißt  es 
beispielsweise:  „Sie  als  Lehrer  müssen 
die  Teilnehmer  in  den  Unterricht  ein- 
beziehen und  dürfen  nicht  einfach 
einen  Vortrag  halten.  Die  Teilnehmer 
sollen  in  der  heiligen  Schrift  studieren 
und  einander  belehren  und  erbauen. 
(Siehe  LuB  88:118,122.)  Wenn  sie 


im  Unterricht  mitarbeiten,  ist  der 
Geist  anwesend  und  motiviert  sie,  die 
Grundsätze  aus  der  heiligen  Schrift 
auch  anzuwenden." 

Wenn  Sie  sich  an  die  folgenden 
Vorschläge  halten,  gelingt  es  Ihnen, 
die  ganze  Klasse  besser  in  den  Lern- 
prozeß einzubeziehen: 

TECHNIKEN  FÜR  DAS 
UNTERRICHTSGESPRÄCH 

Ehe  Sie  das  Unterrichtsgespräch 
beginnen,  müssen  Sie  überlegen,  was 
Sie  damit  erreichen  wollen.  Was  wol- 
len Sie  den  Teilnehmern  vermitteln? 
Welche  Gedanken  wollen  Sie  in  ihnen 
wecken?  Was  wollen  Sie  besonders 
deutlich  machen?  Schreiben  Sie  diese 
/Punkte  vor  dem  Unterricht  auf  ein 
Blatt  Papier;  Sie  haben  sie  dann  klar 
formuliert,  und  es  fällt  Ihnen  leichter, 
sich  im  Unterricht  darauf  zu  konzen- 


trieren und  die  Teilnehmer  entspre- 
chend anzuleiten. 

Am  häufigsten  wird  das  Unter- 
richtsgespräch dadurch  eingeleitet,  daß 
der  Lehrer  Fragen  stellt.  Dazu  gibt  es 
viele  verschiedene  Möglichkeiten: 

1.  Sie  können  eine  allgemein  ge- 
haltene Frage  stellen,  auf  die  es  meh- 
rere Antworten  gibt.  Ein  Beispiel:  „Was 
hat  Ihnen  geholfen,  regelmäßig  in  der 
heiligen  Schrift  zu  lesen?" 

Eine  allgemein  gehaltene  Frage  regt 
alle  Teilnehmer  zum  Nachdenken  an, 
weil  sie  nicht  wissen,  ob  sie  aufgerufen 
werden,  um  eine  Antwort  zu  geben. 
Wenn  Sie  eine  solche  Frage  gestellt 
haben,  lassen  Sie  die  Teilnehmer  ant- 
worten, die  sich  zu  Wort  melden. 

2.  Stellen  Sie  eine  allgemein  ge- 
haltene Frage,  machen  Sie  eine  Pause, 
und  bitten  Sie  dann  jemanden,  eine 
Antwort  zu  geben.  Ein  Beispiel:  „Wel- 
che Schriftstelle  hat  sich  als  besonders 


hilfreich  für  Ihre  Ehe  erwiesen?" 
(Pause.)  „Bruder  Schneider,  fällt  Ihnen 
dazu  etwas  ein?" 

Ehe  Sie  eine  solche  Frage  stellen, 
können  Sie  ankündigen,  daß  Sie  an- 
schließend jemanden  aufrufen  werden, 
der  antworten  soll.  Dann  wird  fast 
jeder  Teilnehmer  darüber  nachdenken, 
was  er  sagen  könnte. 

3.  Bitten  Sie  einen  Teilnehmer,  auf 
eine  konkret  gestellte  Frage  zu  antwor- 
ten; achten  Sie  dabei  aber  darauf,  daß 
Sie  niemanden  in  Verlegenheit  brin- 
gen. Ein  Beispiel:  „Bruder  Jürgens,  was 
würden  Sie  tun,  wenn  Ihr  siebzehn- 
jähriger Sohn  lieber  mit  seinen  Freun- 
den ins  Kino  gehen  möchte  als  am 
Familienabend  teilzunehmen?" 

Teilnehmern,  die  nur  zögernd  eine 
Antwort  auf  eine  direkte  Frage  finden, 
können  Sie  eine  Frage  stellen,  die  sich 
mit  Ja  oder  Nein  beantworten  läßt.  Ein 
Beispiel:  „Schwester  Jensen,  finden  Sie 


nicht  auch,  daß  der  frühe  Morgen  die 
beste  Zeit  ist,  um  in  der  heiligen 
Schrift  zu  studieren?" 

Wenn  Schwester  Jensen  dann  „Ja" 
beziehungsweise  „Nein"  gesagt  hat, 
können  Sie  die  anderen  Teilnehmer 
nach  ihrer  Meinung  dazu  fragen.  Wenn 
sonst  niemand  etwas  sagen  möchte, 
fahren  Sie  mit  dem  Unterricht  fort. 

4.  Bilden  Sie  mehrere  Kleingrup- 
pen mit  drei  bis  fünf  Teilnehmern,  und 
teilen  Sie  jeder  Gruppe  eine  bestimmte 
Frage  oder  ein  bestimmtes  Thema 
zu.  Achten  Sie  darauf,  daß  in  jeder 
Gruppe  sowohl  Frauen  als  auch  Män- 
ner vertreten  sind,  und  stellen  Sie 
sicher,  daß  die  Frage  beziehungsweise 
das  Thema  verstanden  worden  ist  und 
mit  der  Lektion  in  Zusammenhang 
steht.  Jede  Gruppe  soll  einen  Gruppen- 
sprecher bestimmen,  der  die  Ergebnisse 
der  Gruppe  vorträgt.  Ein  Beispiel: 
„Überlegen  Sie  sich  drei  Möglichkei- 
ten, wie  der  Familienabend  verbessert 
werden  könnte." 

Die  Arbeit  in  Kleingruppen  ist  nur 
dann  sinnvoll,  wenn  Ihnen  genug 
Unterrichtszeit  zur  Verfügung  steht, 
denn  nach  der  Gruppenarbeit  muß 
jede  Gruppe  auch  ihren  Bericht  abge- 
ben können.  Beenden  Sie  den  Unter- 
richt anschließend  mit  einem  Schluß- 
gedanken, einem  Zitat  oder  einer 
Schriftstelle,  um  die  Beiträge  der  ein- 
zelnen Gruppen  auf  einen  gemein- 
samen Nenner  zu  bringen. 

WORAUF  SIE  ACHTEN  MÜSSEN 

Wenn  ein  Lehrer  im  Unterricht 
nicht  mehr  Vorträge  hält,  sondern 
das  Unterrichtsgespräch  leitet,  gibt  er 
etwas  von  seinem  Einfluß  auf  die  Teil- 
nehmer und  auf  den  Lernprozeß  ab.  Es 
gibt  Teilnehmer,  die  sich  immer  wieder 


zu  Wort  melden,  entweder  weil  sie 
weniger  schüchtern  sind  oder  weil  sie 
es  brauchen,  immer  im  Mittelpunkt  zu 
stehen. 

Es  kann  auch  sein,  daß  bestimmte 
Gedanken,  die  die  Teilnehmer  in  den 
Unterricht  einbringen,  nicht  zur  Lek- 
tion passen,  nicht  ganz  richtig  sind  oder 
sogar  im  Gegensatz  zu  den  Grundsätzen 
und  Lehren  des  Evangeliums  stehen.  In 
einem  solchen  Fall  ist  die  Gefahr  groß, 
daß  die  Unterrichtszeit  mit  der  Diskus- 
sion über  ein  Thema  verbracht  wird, 
das  mit  der  eigentlichen  Lektion  kaum 
noch  etwas  zu  tun  hat. 

Manchmal  kann  es  auch  sein,  daß 
der  Lehrer,  die  Teilnehmer  oder  beide 
es  zulassen,  daß  das  Unterrichts- 
gespräch vom  Thema  abschweift  und 
über  Gedanken  diskutiert  wird,  die  mit 
der  ursprünglich  gestellten  Frage  wenig 
oder  gar  nichts  mehr  zu  tun  haben. 
Wenn  zu  viel  geredet  wird  oder  wenn 
sich  immer  nur  dieselben  Teilnehmer 
zu  Wort  melden,  haben  die  anderen 
keinen  Spaß  am  Unterricht. 

Dieses  Problem  läßt  sich  am  besten 
dadurch  lösen,  daß  der  Lehrer  die  zu 
behandelnden  Punkte  klar  darlegt  und 
darauf  achtet,  daß  die  Teilnehmer 
nicht  davon  abschweifen. 

VORTEILE 

Der  große  Vorteil  des  Unterrichts- 
gesprächs besteht  darin,  daß  sowohl  der 
Lehrer  als  auch  die  Teilnehmer  effek- 
tiver in  den  Lernprozeß  einbezogen 
werden,  als  es  bei  einem  Vortrag  mög- 
lich wäre.  Es  gibt  aber  nur  wenige  Leh- 
rer, die  die  Fähigkeit  besitzen,  während 
des  gesamten  Unterrichts  dafür  zu  sor- 
gen, daß  die  Teilnehmer  etwas  lernen. 
Das  gilt  vor  allem  dann,  wenn  der  Un- 
terricht eine  Stunde  oder  länger  dauert. 


Für  die  meisten  Teilnehmer  gilt, 
daß  sie  einem  Vortrag  beziehungsweise 
einer  Rede  nur  etwa  zwanzig  Minu- 
ten aufmerksam  zuhören  können.  An- 
schließend nehmen  Interesse  und 
Lernbereitschaft  drastisch  ab,  wenn  die 
Lehrmethode  nicht  geändert  wird.  Das 
Unterrichtsgespräch  hingegen  hält  das 
Interesse  der  Teilnehmer  wach,  weil  sie 
ja  über  das  sprechen  können,  was  sie 
aus  eigener  Erfahrung  gelernt  haben. 

Während  eines  solchen  Gedanken- 
austausches kann  es  auch  sein,  daß  ein 
Teilnehmer  eine  Bemerkung  macht 
oder  eine  Frage  stellt,  die  viel  tiefgrün- 
diger ist  als  die  Frage,  die  der  Lehrer 
gestellt  hat  oder  die  im  Leitfaden  vor- 
geschlagen wird.  Eine  solche  Frage  soll 
ausführlich  besprochen  werden.  Wenn 
Sie  im  Unterricht  eine  Atmosphäre 
schaffen,  die  so  etwas  ermöglicht,  hal- 
ten Sie  sich  an  die  Aufforderung  in  der 
Schrift,  daß  wir  einander  Worte  der 
Weisheit  lehren  sollen  (siehe  LuB 
88:118). 

Wenn  Sie  die  Teilnehmer  in  das 
Unterrichtsgespräch  einbeziehen,  er- 
reichen Sie  damit  auch,  daß  Sie  selbst 
mehr  über  die  Teilnehmer,  ihre  Inter- 
essen und  ihre  Fragen  zu  einem  be- 
stimmten Thema  erfahren.  Ein  Lehrer 
kann  seine  Aufgabe  viel  besser  erfül- 
len, wenn  er  den  Unterricht  auf  die 
tatsächlichen  Bedürfnisse  und  Interes- 
sen der  Teilnehmer  abstimmt. 

Gut  überlegte  Fragen  und  das  rich- 
tige Unterrichtsgespräch  sind  sehr 
wichtig,  wenn  es  darum  geht,  das 
Evangelium  zu  lehren.  Wenn  Sie  sich 
an  unsere  Vorschläge  halten,  können 
Sie  im  Unterricht  eine  Atmosphäre 
schaffen,  wo  jeder  zu  Wort  kommt  und 
„jeder  das  gleiche  Recht"  hat  -  näm- 
lich gleichermaßen  zu  lehren  und  zu 
lernen.  (Siehe  LuB  88:122.)  Q 
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Die  Neugier,  mit  der  sich  Gamaiiel 
Aleides  nach  einer  Broschüre  bückte, 
die  im  Rinnstein  schwamm,  führte 
dazu,  daß  er  ein  neues  Leben 
begann,  zu  dem  jetzt  auch  seine 
Frau  Magda  Pricila  und  ihre  drei 
Kinder  gehören,  von  denen  zwei  auf 
diesem  Familienfoto  aus  dem  Jahr 
1990  zu  sehen  sind. 


*i 


Die  Broschüre 
im  Rinnstein 


Gamaliel  Aleides  Vasquez 


^ 


Im  September  1977  war  ich  neun- 
zehn Jahre  alt  und  studierte  in 
Quetzaltenango  in  Guatemala,  um 
Lehrer  zu  werden.  Eines  Nachmittags 
fiel  mir  auf  dem  Nachhauseweg 
ein  Rinnsal  auf,  das  die  Straße  zu 
meiner  Wohnung  entlanglief.  Darauf 
schwamm  ein  Blatt  Papier.  Weil  es 
mir  Spaß  machte,  lief  ich  neben  dem 
Papier  her,  und  als  ich  meine  Woh- 
nung erreicht  hatte,  hob  ich  es  auf. 

Es  war  eine  Broschüre,  deren  Titel 
ich  niemals  vergessen  werde:  „Die  Kir- 
che, wie  sie  von  Jesus  Christus  gegründet 
wurde".  Früher  war  mir  einmal  sehr 
daran  gelegen  gewesen,  diese  Kirche  zu 
finden,  und  ich  hatte  mich  mit  vielen 
verschiedenen  Kirchen  beschäftigt, 
mich  aber  keiner  angeschlossen.  Dann 
hatte  ich  die  Suche  schließlich  aufge- 
geben. Aber  als  ich  jetzt  den  Titel  der 
Broschüre  las,  wußte  ich  irgendwie, 
daß  ich  die  wahre  Kirche  gefunden 
hatte.  Auf  der  Rückseite  stand  ein 
Name:  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage.  Ich  nahm  mir  vor, 
diese  Kirche  ausfindig  zu  machen. 

Im  Oktober  war  das  Semester  zu 
Ende,  und  ich  fuhr  für  drei  Monate 
nach  Rio  Blanco,  in  meine  Heimat- 
stadt. Dort  half  ich  bei  der  Maisernte. 
Eines  Tages  -  ich  fuhr  gerade  in  einem 
alten  Lastwagen  einen  Hügel  hinauf  - 
versagten  die  Bremsen.  Der  Lastwagen 
kam  von  der  Straße  ab,  und  ich  stürzte 
in  den  Straßengraben,  wobei  mich  der 


Wagen  fast  überrollt  hätte.  Als  ich  den 
Schock  überwunden  hatte,  fragte  ich 
mich,  was  wohl  mit  mir  passiert  wäre, 
wenn  ich  bei  dem  Unfall  ums  Leben 
gekommen  wäre. 

Im  Januar  begann  das  neue  Seme- 
ster, und  ich  fuhr  zurück  nach  Quetzal- 
tenango. Obwohl  ich  schon  seit  drei 
Jahren  dort  wohnte,  hatte  ich  noch 
niemals  ein  Gemeindehaus  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  gesehen.  Eines 
Sonntags  nahm  ich  mir  vor:  Wenn 
es  in  Quetzaltenango  ein  solches 
Gemeindehaus  gab,  dann  würde  ich  es 
finden.  Ich  stand  früh  auf  und  machte 
mich  auf  den  Weg.  Unterwegs  fragte 
ich  alle  Passanten,  ob  sie  wüßten,  wo 
sich  das  Gemeindehaus  befand.  Zuerst 
konnte  mir  niemand  Auskunft  geben, 
und  ich  wurde  in  die  falsche  Richtung 
geschickt,  aber  schließlich  -  nach  drei- 
stündiger Suche  -  fand  ich  das  Ge- 
meindehaus doch;  die  letzten  Meter 
rannte  ich  geradezu. 

Das  Gemeindehaus  war  wunder- 
schön, und  ich  fragte  mich,  ob  diese 
Kirche  nur  für  die  Reichen  bestimmt 
war.  Weil  ich  von  Natur  aus  schüch- 
tern bin,  drückte  ich  mich  leise  in  eine 
Bank  hinten  in  der  Kapelle.  Ich  kannte 
niemanden,  und  es  sprach  mich  auch 
niemand  an,  aber  die  Versammlung 
gefiel  mir  trotzdem  sehr  gut.  Das,  was 
ich  hier  spürte,  hatte  ich  woanders 
noch  niemals  gespürt. 

Am  nächsten  Sonntag  ging  ich  wie- 
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Kurz  nach  meiner  Taufe  war  ich  das  einzige  Mitglied  in  Rio  Blanco,  und  ich  fühlte  mich  einsam. 

Wenn  die  Kirche  wirklich  wahr  ist,  so  überlegte  ich,  dann  müßte  ich  anderen  ja  eigentlich  davon 

erzählen.  Deshalb  besuchte  ich  jeden  Tag  nach  der  Arbeit  Freunde  und  Verwandte  und  erzählte  ihnen 

vom  Evangelium.   Schon  bald  waren  acht  Menschen  bereit,  sich  taufen  zu  lassen. 


der  zur  Kirche  und  war  entschlossen, 
gleich  nach  vorne  zu  stürmen,  wenn 
der  Prediger  fragen  sollte,  wer  vorkom- 
men und  sich  zu  Christus  bekennen 
wolle.  Aber  nichts  Derartiges  geschah. 
Statt  dessen  hielten  drei  Mitglieder 
eine  kurze  Ansprache.  Diese  Kirche  ist 
wirklich  ganz  anders  als  die  anderen, 
dachte  ich.  Aber  es  gefiel  mir.  Leider 
nahmen  die  Mitglieder  wieder  keine 
Notiz  von  mir,  und  ich  nahm  mir  vor, 
nur  noch  einmal  hinzugehen.  Ich 
konnte  doch  nicht  weiter  eine  Kirche 
besuchen,  in  der  niemand  mit  mir  re- 
dete. Aber  auf  jeden  Fall  hatte  ich  eine 
schöne  Erinnerung  gewonnen. 

Die  Versammlungen  am  dritten 
Sonntag  gefiel  mir  genauso  gut  wie  die 
vorangegangenen.  Als  die  Kirche  zu 
Ende  war,  strömten  die  Mitglieder 
nach  draußen,  wobei  sie  sich  fröhlich 
unterhielten.  Nur  ich  saß  allein  in  mei- 
ner Bank  und  wäre  fast  in  Tränen  aus- 
gebrochen, als  ich  daran  dachte,  daß 
dies  mein  letzter  Besuch  war.  Aber 
dann  setzte  sich  ein  gutgekleideter  jun- 
ger Mann  mit  blondem  Haar  neben 
mich  und  fragte  mich  in  gebrochenem 
Spanisch,  wie  lange  ich  schon  zur 
Kirche  gehöre. 

„Ich  bin  gar  kein  Mitglied",  sagte 
ich,  „ich  bin  nur  so  hierhergekom- 
men." Sofort  nahm  er  ein  kleines  No- 
tizbuch aus  der  Tasche  und  fragte  mich 
nach  meiner  Adresse. 

„Wozu  brauchen  Sie  denn  meine 


Ad 


resse : 


„Wir  würden  Sie  gerne  besuchen 
und  Ihnen  mehr  über  die  Kirche  er- 
zählen", antwortete  er. 

Dieses  Angebot  nahm  ich  freudig 


an,  und  die  Missionare  begannen, 
mich  im  Evangelium  zu  unterweisen. 
Ich  hatte  viele  Fragen,  die  sie  nicht 
immer  gleich  beantworten  konnten, 
aber  sie  erkundigten  sich  und  gaben 
mir  die  Antwort  dann  einen  Tag  später. 
Meine  Kommilitonen  lachten  über 
mich,  als  sie  davon  erfuhren,  und 
meine  Angehörigen,  die  zu  anderen 
Kirchen  gehörten,  versuchten,  mich 
von  dieser  Idee  abzubringen.  Aber  ich 
lernte  mehr  über  die  Kirche,  und  als 
ich  bereit  war,  ließ  ich  mich  taufen. 

Kurz  danach  rief  mich  der  Bischof 
in  sein  Büro  und  forderte  mich  auf, 
mich  auf  eine  Mission  vorzubereiten. 
Aber  weil  ich  so  schüchtern  war, 
konnte  ich  mich  mit  diesem  Gedanken 
nicht  anfreunden  und  wich  einer  Ant- 
wort aus. 

Als  auch  dieses  Semester  zu  Ende 
war,  fuhr  ich  wieder  nach  Rio  Blanco. 
Aber  ich  war  das  einzige  Mitglied  dort 
und  fühlte  mich  einsam.  Wenn  die 
Kirche  wirklich  wahr  ist,  so  überlegte 
ich,  dann  müßte  ich  anderen  ja  eigent- 
lich davon  erzählen.  Deshalb  besuchte 
ich  jeden  Tag  nach  der  Arbeit  Freunde 
und  Verwandte  und  erzählte  ihnen 
vom  Evangelium.  Mehrere  von  ihnen 
wollten  sich  daraufhin  auch  der  Kirche 
anschließen.  Ich  rief  also  John  F. 
O'Donnal,  den  Missionspräsidenten, 
an  und  erklärte  ihm,  daß  in  Rio  Blanco 
acht  Menschen  bereit  waren,  sich  tau- 
fen zu  lassen.  Er  freute  sich  sehr  dar- 
über und  kam  her,  um  die  notwendigen 
Vorbereitungen  zu  treffen. 

Wie  mein  Bischof,  so  forderte  auch 
Präsident  O'Donnal  mich  auf,  eine 
Mission  zu  erfüllen.  Um  diese  Angele- 


genheit hinauszuzögern,  wandte  ich 
ein,  daß  es  in  Rio  Blanco  doch  keine 
Priestertumsträger  gab  und  daß  ich  erst 
dann  auf  Mission  gehen  wolle,  wenn  er 
welche  herschicke.  Schon  in  der  näch- 
sten Woche  wurden  zwei  Missionare 
nach  Rio  Blanco  versetzt,  und  ich 
fühlte  unter  großem  Zögern  meine 
Missionspapiere  aus. 

So  wie  ich  es  erwartet  hatte,  war  die 
Mission  sehr  anstrengend,  aber  ich 
habe  meine  Entscheidung  niemals  be- 
reut. Mein  Vater  ist  inzwischen  gestor- 
ben, aber  meine  Mutter  hat  sich  der 
Kirche  angeschlossen,  ebenso  zwölf 
ihrer  vierzehn  noch  lebenden  Kinder. 
Vier  meiner  Brüder  sind  auf  Mission 
gegangen,  und  zwei  weitere  bereiten 
sich  auf  den  Missionsdienst  vor.  Die 
meisten  von  uns  erfüllen  eine  Berufung 
in  der  Kirche. 

Bald  nach  Beendigung  meiner  Mis- 
sion wurde  ich  als  Zweigpräsident  des 
Zweiges  Rio  Blanco  berufen.  Und 
1986,  fünf  Jahre  später,  wurde  mir  eine 
herrliche  Segnung  zuteil,  als  ich  näm- 
lich im  Guatemala-Tempel  die  Ehe 
schloß.  Inzwischen  haben  wir  drei  Kin- 
der. 1990  ist  aus  unserem  Zweig  eine 
Gemeinde  geworden,  und  ich  wurde 
als  Bischof  berufen.  Meiner  Meinung 
nach  waren  andere  Brüder  besser  für 
dieses  Amt  geeignet,  aber  weil  der 
Herr  mich  berufen  hat,  tue  ich  mein 
Bestes. 

Seit  ich  damals  die  Broschüre  im 
Rinnstein  gefunden  habe,  sind  mir 
viele  herrliche  Erlebnisse  zuteil  gewor- 
den. Während  die  Welt  um  Macht  und 
Reichtümer  kämpft,  habe  ich  Frieden, 
Sicherheit  und  Glück  gefunden.  □ 
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ALMA  UNTERWEIST 
SEINE  SÖHNE 


Alma  war  sehr  traurig,  weil  die  Nephiten  so  schlecht 
waren.  Deshalb  sprach  er  mit  seinen  Söhnen  darüber,  wie 
sie  ein  rechtschaffenes  Leben  führen  konnten. 
(Alma  35: 15, 16.) 


Seinem  ältesten  Sohn  Helaman  legte  er  ans  Herz,  auf  Gott 
zu  vertrauen,  und  erzählte  ihm,  wie  er  selbst  einmal  ver- 
sucht  hatte,  die  Kirche  zu  vernichten.  Da  hatte  Gott  einen 
Engel  gesandt,  um  ihn  davon  abzuhalten.  (Alma  36:3,6.) 


1; 
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Alma  betete  um  Vergebung,  und  die  Qual  verschwand. 
Statt  dessen  zog  Freude  in  sein  Herz  ein.  Weil  er  an  Jesus 
Christus  glaubte  und  Umkehr  geübt  hatte,  waren  ihm 
seine  Sünden  vergeben  worden.  (Alma  36:18-20.) 


Drei  Tage  lang  mußte  Alma  wegen  der  Schuld  leiden, 
die  er  dadurch  auf  sich  geladen  hatte,  aber  dann  dachte 
er  an  das,  was  sein  Vater  über  Jesus  Christus  gesagt  hatte, 
und  er  wußte,  daß  ihm  seine  Schuld  vergeben  werden 
konnte.  (Alma  36:16,17.) 


HBRQ: 


Seitdem  hatte  Alma  das  Evangelium  verkündet,  damit 
alle  anderen  Menschen  dieselbe  Freude  empfinden 
konnten  wie  er.  Und  weil  er  auf  Gott  vertraute,  segnete 
der  Herr  ihn.  (Alma  36:24,27.) 
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Dann  übergab  Alma  seinem  Sohn  Helaman  die  heiligen 
Aufzeichnungen  auf  den  Goldplatten  und  trug  ihm  auf, 
die  Geschichte  seines  Volkes  weiter  aufzuschreiben. 
(Alma  37:1,2.) 


Alma  versprach  Helaman,  daß  Gott  ihn  segnen  und  ihm 
helfen  werde,  die  Aufzeichnungen  zu  schützen,  wenn  er 
die  Gebote  hielt.  (Alma  37:13,16,35.) 


Er  forderte  Helaman  auch  auf,  jeden  Morgen  und  jeden 
Abend  zu  beten  und  sich  mit  dem  Herrn  in  allem  zu 
beraten,  was  er  tat,  denn  dann  werde  der  Herr  ihn  zum 
Guten  lenken.  (Alma  37:36,37.) 


Alma  freute  sich  sehr  über  Schiblon,  der  bei  den  Zoramiten 
auf  Mission  gewesen  war  und  sich  als  tapfer  erwiesen  hatte. 
Schiblon  war  dem  Glauben  sogar  dann  treu  geblieben,  als 
er  mit  Steinen  beworfen  wurde.  (Alma  38:3-5.) 


Alma  hielt  Schiblon  noch  einmal  vor  Augen,  daß  er  nur 
durch  Jesus  Christus  errettet  werden  konnte,  und  forderte 
ihn  dann  auf,  weiterhin  das  Evangelium  zu  verkünden. 
(Alma  38:6-10.) 


Almas  Sohn  Korianton  hatte  die  Gebote  nicht  gehalten 
und  war  während  seiner  Mission  bei  den  Zoramiten  nicht 
glaubenstreu  geblieben.  (Alma  39:1-3.) 
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Wegen  Koriantons  Verhalten  wollten  die  Zoramiten  nicht 
an  das  glauben,  was  Alma  sie  lehrte.  (Alma  39:11.) 


Alma  hielt  Korianton  vor  Augen,  daß  niemand  seine 
Sünden  vor  Gott  verbergen  kann  und  daß  er  Umkehr  üben 
mußte.  (Alma  39:8,9.) 


: 


Alma  erklärte  seinem  Sohn,  daß  jeder  Mensch  auferstehen 
wird  -  die  Rechtschaffenen  werden  bei  Gott  leben, 
die  Schlechten  aber  werden  ausgestoßen. 
(Alma  40:1,9,10,25,26.) 


Alma  sagte,  jetzt  sei  die  Zeit,  umzukehren  und  Gott  zu 
dienen.  (Alma  42:4-) 


Alma  machte  Korianton  noch  einmal  deutlich,  daß  er  als 
Missionar  berufen  worden  war,  und  forderte  ihn  auf,  zu  den 
Zoramiten  zurückzukehren  und  ihnen  Umkehr  zu  predigen. 
(Alma  42:31.) 


Alma  und  seine  Söhne  verkündeten  den  Menschen 
weiterhin  das  Evangelium.  Sie  predigten  mit  der  Macht 
des  Priestertums.  (Alma  43:1,2.) 
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SAMUEL  DER  LAMANIT 

Rosemary  G.  Palmer 

Bringe  die  folgenden  Ereignisse  aus  dem  Leben  von  Samuel 
dem  Lamaniten  in  die  richtige  Reihenfolge.  Das  erste 
Ereignis  ist  als  Beispiel  schon  angegeben.  (Siehe  Helaman 
13:1-11;  14;  16:1-8.) 


A.  Samuel  ging  nach  Zarahemla,  um  Umkehr  zu 

predigen;  er  predigte  viele  Tage. 


B.  Samuel  erklärte  den  Nephiten,  daß  sie  innerhalb 

von  vierhundert  Jahren  durch  Krieg  (das  Schwert), 
Hungersnot  und  Seuchen  ausgerottet  werden  sollten, 
wenn  sie  nicht  umkehrten. 

C.  Samuel  prophezeite  vom  Tod  Christi  und  von  der 


Zerstörung  und  den  anderen  Ereignissen,  die  auf  die 
Kreuzigung  folgen  sollten. 

1    D.  Die  Lamaniten  waren  rechtschaffen,  aber  die 
Nephiten  waren  schlecht  geworden. 

E.  Der  Herr  forderte  Samuel  auf,  nach  Zarahemla 


zurückzukehren  und  alles  zu  prophezeien,  was  ihm  ins 
Herz  käme. 

F.  Die  Nephiten  wollten  nicht  auf  Samuel  hören  und 


vertrieben  ihn  aus  Zarahemla. 

G.  Samuel  prophezeite,  daß  Christus  in  fünf  Jahren  auf 


die  Welt  kommen  sollte. 

H.  Samuel  floh  und  kehrte  nie  wieder  zu  den 


Nephiten  zurück. 

I.  Die  Nephiten  wollten  Samuel  nicht  in  die  Stadt 


lassen,  deshalb  sprach  er  von  der  Stadtmauer  aus  zu  ihnen. 
J.  Die  Nephiten  wollten  Samuel  einfach  nicht 


glauben.  Sie  versuchten,  ihn  mit  Steinen  und  Pfeilen 
umzubringen. 

'HOI  '(6  '08  'Ol  '89  'IS  '3¥  'd£  'VZ  'Q\  ••J.iumutrj x*p  janwvs 


DER  WEG  AUS  DEM  WALD 

Susan  Curtis 

Finde  einen  Weg  aus  dem  Wald,  ohne  eine  einzige  Linie 

zu  kreuzen. 


PUNKTRATS  EL 

Roberto  L.  Fairall 

Wer  sitzt  auf  dem  Pilz? 
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ERZAHLUNG 


DER 


SCHOKOLADENRIEGEL 


Jane  McBride  Choate 

Der  Schweiß  tropfte  Norbert  hinten  in  den  Nacken. 
Er  griff  nach  dem  Schokoladenriegel  in  seiner 
Tasche  -  wenn  er  ihn  nicht  bald  aß,  fing  er  noch  an 
zu  schmelzen.  Aber  sein  Hunger  auf  Schokolade  mit 
Nüssen  war  schlagartig  verschwunden,  als  er  das  Geschäft 
verlassen  hatte  -  mit  einem  Schokoladenriegel  in  der 
Tasche,  den  er  nicht  bezahlt  hatte. 

Langsam  wurde  die  Schokolade  warm  und  weich. 
Norbert  zog  den  Riegel  aus  der  Tasche  und  sah  ihn  an. 
Die  weiche  Schokolade  tropfte  ihm  aus  dem  Papier  auf  die 
Finger.  Dann  sah  er  einen  Abfalleimer  und  warf  den 
Schokoladenriegel  hinein.  Jetzt  geht  es  mir  gleich  besser, 
dachte  er.  Der  Schokoladenriegel  ist  weg. 

Aber  das  Schuldgefühl  blieb.  Als  Norbert  nach  Hause 
trottete,  fragte  er  sich,  warum  er  den  Schokoladenriegel 
überhaupt  gestohlen  hatte. 

Später  am  Nachmittag  fragte  die  Mutter:  „Norbert, 
gehst  du  bitte  etwas  für  mich  einkaufen?  Ich  brauche  einen 
Liter  Milch." 

„Aus  Herrn  Müllers  Geschäft  unten  an  der  Ecke?" 

„Natürlich." 

„Na  ja,  weißt  du,  ...  ich  bin  gerade  sehr  beschäftigt. 
Kann  ich  nicht  später  gehen?" 

„Nein,  ich  brauche  die  Milch  für  das  Abendessen." 
Sie  nahm  ihre  Geldbörse  aus  der  Handtasche  und  drückte 
Norbert  einen  Schein  in  die  Hand.  „Hol  bitte  einen  Liter 
Milch,  zehn  Eier  und  ein  Brot."  Dann  lächelte  sie.  „Und 
vom  Rest  darfst  du  dir  einen  Schokoladenriegel  kaufen." 

Norbert  zuckte  zusammen,  als  sie  den  Schokoladen- 
riegel erwähnte,  und  starrte  auf  den  Geldschein  in 
seiner  Hand. 
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In  Müllers  Markt  brummte  er  Herrn  Müller  nur  eine 
kurze  Begrüßung  zu.  Als  er  dann  an  der  Kasse  bezahlte, 
legte  Herr  Müller  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter  und  sagte: 
„Norbert,  du  siehst  aus,  als  ob  du  gerade  deinen  besten 
Freund  verloren  hättest." 

Norbert  drehte  sich  um  und  versuchte  ein  Lächeln,  das 
ihm  aber  mißriet.  Wie  konnte  ich  Herrn  Müller  nur  etwas 
stehlen?  Wie  konnte  ich  überhaupt  etwas  stehlen?  fragte  er  sich. 
Aber  er  sagte  nur:  „Ähh, . . .  ich  muß  wieder  nach  Hause" 
und  vermied  es,  Herrn  Müller  in  die  Augen  zu  sehen. 

Herr  Müller  sah  enttäuscht  aus.  „Komm  doch  wieder, 
wenn  du  mehr  Zeit  hast",  sagte  er  nur. 

Norbert  aß  kaum  etwas  vom  Abendessen,  obwohl  es 
sein  Leibgericht  gab  -  Spaghetti  mit  Fleischsoße. 

Als  Norbert  später  am  Bett  kniete,  um  sein  Nachtgebet 
zu  sprechen,  blieben  ihm  die  Worte  im  Hals  stecken,  bis  sie 
einen  dicken  Kloß  bildeten.  Er  konnte  nur  an  Herrn  Müller 
denken,  den  er  schon  kannte,  so  lange  er  denken  konnte. 


Dann  mußte  er  an  eine  Lektion  denken,  die  sie  vor  kurzem 
in  der  Kirche  durchgenommen  hatten,  nämlich  wie  die 
Mitglieder  den  Salt-Lake-Tempel  gebaut  hatten.  Seine 
Gedanken  kreisten  um  den  Tempel.  Er  hatte  eigentlich  mit 
neunzehn  Jahren  auf  Mission  gehen  und  später  im  Tempel 
heiraten  wollen.  Geht  das  überhaupt  noch,  wo  ich  doch  etwas 
gestohlen  habe?  Er  stellte  sich  vor,  wie  traurig  seine  Eltern 
sein  würden,  wenn  sie  jemals  erfuhren,  was  er  getan  hatte. 

Am  Morgen  verzichtete  er  auf  das  Frühstück.  Er  hatte 
den  himmlischen  Vater  um  Hilfe  gebeten  und  wollte 
jetzt  fasten  und  wenigstens  auf  eine  Mahlzeit  verzichten, 
bis  er  genug  Kraft  hatte,  das  zu  tun,  was  ihm  notwendig 
erschien.  Müllers  Markt  öffnete  um  acht  Uhr,  und  er 
wollte  gleich  einer  der  ersten  sein. 

Im  Markt  schaute  er  sich  um  und  war  froh,  daß  noch 
keine  anderen  Kunden  da  waren.  Herr  Müller  war 
ganz  hinten.  Norbert  räusperte  sich  nervös  und  sagte  dann: 
„Herr  Müller,  ich  muß  Ihnen  etwas  sagen." 
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„Kannst  du  mir  mal  mit  dieser  Apfelkiste  helfen?" 
fragte  Herr  Müller.  „Wenn  man  älter  wird,  ist  man  nicht 
mehr  so  fit  wie  früher." 

Norbert  half  ihm,  die  Apfelkiste  auf  ein  Regal  zu  heben. 
„Ich  habe  gestern  einen  Schokoladenriegel  bei  Ihnen 
gestohlen",  stieß  er  hervor. 

„Ich  weiß." 

„Sie  wissen  das?  Warum  haben  Sie  denn  nichts  gesagt?" 

„Ich  habe  mir  gedacht,  daß  du  es  mir  schon  beichten 
würdest,  wenn  du  soweit  bist."  Er  bückte  sich,  um  eine 
weitere  Kiste  hochzuheben. 

Automatisch  bückte  Norbert  sich  auch,  um  ihm  zu 
helfen. 

„Wie  ich  schon  gesagt  habe  -  wenn  man  älter  wird, 
braucht  man  manchmal  Hilfe."  Herr  Müller  setzte  sich 
auf  eine  Kiste  und  schob  die  Brille  hoch. 

„Vielleicht  kann  ich  Ihnen  helfen",  bot  Norbert 
an.  „Nach  der  Schule  und  samstags.  Als  Ausgleich 


für  den  Schokoladenriegel." 

„Das  ist  wirklich  eine  gute  Idee.  Eine  sehr  gute  Idee." 
Er  klopfte  Norbert  auf  die  Schulter.  „Hat  der  Schokoladen- 
riegel wenigstens  gut  geschmeckt?" 

Norbert  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  habe  ihn 
weggeworfen." 

„Das  habe  ich  mir  schon  gedacht",  meinte  Herr  Müller. 
Dann  sah  er  auf  seine  Uhr  und  sagte:  „Du  mußt  los.  Du 
willst  doch  nicht  zu  spät  zur  Schule  kommen." 

„Ich  komme  um  halb  vier  wieder." 

„Das  weiß  ich,  mein  Junge." 

Am  Abend  beichtete  Norbert  seinen  Eltern,  was  er 
getan  hatte.  Aber  sie  schimpften  gar  nicht  mit  ihm, 
sondern  sagten  vielmehr,  sie  seien  stolz  darauf,  daß  er  am 
Ende  doch  noch  das  Richtige  getan  hatte. 

Als  Norbert  am  Abend  vor  seinem  Bett  kniete,  fiel 
es  ihm  gar  nicht  schwer,  dem  himmlischen  Vater  alles  zu 
erzählen,  was  er  auf  dem  Herzen  hatte.  □ 
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N  DER  HEILIGEN  SCHRIFT 

FORSCHEN 


Judy  Edwards 


,Forscht  im  Buch  des  Herrn;  dort  werdet  ihr  lesen." 
(Jesaja  34:16.) 

Im  Oktober  1988  erzählte  Schwester  Grassli, 
die  Präsidentin  der  Primarvereinigung,  anläßlich 
der  Generalkonferenz  folgendes: 

„Matt  aus  Wisconsin  ...  ist  neun  Jahre  alt  und  hat  vor 
kurzem  während  . . .  der  Abendmahlsversammlung  darüber 
gesprochen,  wie  er  aus  der  heiligen  Schrift  etwas  gelernt 
hat,  was  ihm  Frieden  geschenkt  hat.  Er  hat  gesagt: 

,Als  Vati  uns  sagte,  daß  wir  von  Denver  nach  Wisconsin 
ziehen  würden,  erinnerte  Mutti  uns  an  Lehis  Familie.  Wie 
sie  mußte  auch  ich  mein  Zuhause,  meine  Freunde,  meine 
Schule  und  meine  Gemeinde  verlassen.  Glücklicherweise 
konnten  wir  unseren  Besitz  mitnehmen,  auch  wenn  alles 
drei  Monate  eingelagert  werden  mußte  und  wir  so  lange  auf 
ein  Haus  und  unsere  „Kostbarkeiten"  verzichten  mußten. 

Meine  Mutter  erinnerte  uns  daran,  wie  Nephi  sich 
dieser  Herausforderung  bereitwillig  gestellt  hatte,  weil  er 
wußte,  „der  Herr  gibt  den  Menschenkindern  keine  Gebote, 
ohne  ihnen  einen  Weg  zu  bereiten,  wie  sie  das  vollbringen 
können,  was  er  ihnen  geboten  hat".  (1  Nephi  3:7.) 

Ich  habe  gelernt,  daß  ich  ohne  meine  Sachen 
auskommen  kann,  aber  nicht  ohne  meine  Familie.  Meine 
Geschwister  haben  sich  alle  bemüht,  sich  mehr  wie  Nephi 
und  nicht  wie  seine  murrenden  Brüder  zu  verhalten. 
Ich  bin  dankbar  für  das,  was  wir  aus  dem  Buch  Mormon 
lernen  können.'" 

Matt  ließ  sich  von  der  Geschichte  im  Buch  Mormon 
trösten,  die  von  Lehis  Familie  handelte.  Überleg  einmal: 
Wenn  du  in  der  heiligen  Schrift  liest,  welche  Geschichten 
darin  vermitteln  dir  ein  friedliches  Gefühl? 

Anleitung 

Mal  jeden  Tag,  wenn  du  in  der  heiligen  Schrift  gelesen 
hast,  ein  Zahlenfeld  aus.  Fang  bei  eins  an.  Wenn  du  alle 
Felder  ausgemalt  hast,  schneide  das  Bild  aus  und,  klebe  es 
in  dein  Buch  des  Friedens. 


Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Sprechen  Sie  über  den  Frieden,  den  uns  das  Buch  Mormon 
vermittelt.  (Siehe  2  Nephi  3:12.)  Präsident  Benson  hat  gesagt: 
„Das  Buch  Mormon  hat  so  vieles  zu  bieten,  wodurch  sich  unser 
Verständnis  von  den  Lehren  der  Errettung  vertiefen  läßt.  Ohne 
das  Buch  Mormon  wären  viele  Gedanken  in  den  anderen  heiligen 
Schriften  längst  nicht  so  klar  verständlich  und  kostbar."  (Ensign, 
November  1986,  Seite  6.)  Besprechen  Sie  mit  den  Kindern 
zusammenhängende  Schriftstellen  aus  der  Bibel  und  dem  Buch 
Mormon,  die  zusammen  die  Lehren  des  Herrn  verständlicher 
machen.  Beispiele:  Johannes  W:l6und3  Nephi  15:16,17,21; 
Matthäus  5:3  und  3  Nephi  12:3;  Matthäus  5:6  und  3  Nephi 
12:6;  Deuter onomium 33 :4,]arom  1:11  undMosia  13:28,30. 

2.  Machen  Sie  den  Kindern  bewußt,  daß  Menschen  in  allen 
Zeitaltern  immer  wieder  Freude  und  Frieden  in  der  heiligen 
Schrift  gefunden  haben.  Beispiele:  Nephi  (2  Nephi  4:15) ,  die 
jünger  auf  dem  Weg  nach  Emmaus  (Lukas  24:27,32) ,  Joseph 
Smith  (Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1:11,12),  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  (Der  Stern,  Juli  1989,  Seite  84f.) 

3.  Lassen  Sie  einige  Kinder  Rollenspiele  aus  der  heiligen 
Schrift  aufführen;  die  anderen  müssen  raten,  um  welche 
Geschichte  es  sich  handelt  und  welche  Friedensbotschaft 
vermittelt  wird. 

4.  Legen  Sie  mehrere  kleine  Gegenstände  in  eine  Tasche,  die 
die  Geschichten  aus  der  heiligen  Schrift  darstellen,  die  Sie 
besprochen  haben.  Wenn  ein  Kind  dann  einen  Gegenstand  aus 
der  Tasche  zieht,  soll  es  sagen,  an  welche  Geschichte  es  bei 
diesem  Gegenstand  denken  muß,  und  die  Geschichte  nach 
Möglichkeit  auch  selbst  erzählen. 

5.  Erzählen  Sie  die  Geschichte  von  Elder  Marion  G. 
Romney  und  seinem  Sohn.  (Siehe  „Fröhliche  Mädchen  B/ 
Wegbereiter  Bl Sonntagsschulkurs  11",  Seite  29/.)  Lassen  Sie  die 
Kinder  sagen,  inwiefern  sie  Frieden  gespürt  haben,  wenn  sie  in 
der  heiligen  Schrift  gelesen  haben. 

6.  Bitten  Sie  einen  Bruder  aus  der  Bischofschaft  bzw. 
Zweigpräsidentschaft,  ein  Erlebnis  zu  berichten,  das  deutlich 
macht,  wie  er  durch  das  Lesen  in  der  heiligen  Schrift  Frieden 
gefunden  hat.  □ 
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FÜR   UNSERE   KLEINEN   FREUNDE 


ASTRIDS  TAG 


Michelle  Brumm  Oliver 


Heute  wird  ein  perfekter  Tag  -  Astrids  Tag!  Das  dachte 
Astrid,  als  sie  in  die  sonnige  Küche  hüpfte. 

„Was  möchtest  du  denn  zum  Frühstück,  mein  Schatz?" 
fragte  Mama. 

Astrid  überlegte,  daß  sie  am  liebsten  Erdbeereis  essen 


hätte.  Sie  stellte  sich  vor,  wie  schön  es  aussah,  wenn  die 
bunten  Stoffstücke  wie  Schmetterlinge  durch  die  Luft 
flogen  und  dann  wieder  langsam  zu  Boden  sanken.  Aber  als 
sie  sie  das  letzte  Mal  in  die  Luft  geworfen  hatte,  hatte 


\ 


Mama  laut  geschrien:  „Oh  nein,  Astrid."  Deshalb  kniete 
würde,  aber  dann  würde  Mama  wieder  den  Kopf      sie  sich  lieber  neben  Mama  auf  den  Boden  und  fragte: 
schütteln  und  seufzen:  „Ach,  Astrid."  „Mama,  kann  ich  dir  helfen?" 


Deshalb  sagte  sie  lieber:  „Ich 
hätte  gern  ein  Müsli  mit 


Rosinen  und  ein  bißchen  Zucker." 

„Ist  gleich  fertig,  Kleines."  Mama  lächelte  sie  an. 

Dann  fragte  Papa  Astrid,  ob  sie  lieber  Orangensaft  oder 
Apfelsaft  trinken  wolle.  Astrid  sagte,  sie  hätte  lieber 
Orangensaft,  und  war  stolz,  daß  sie  so  höflich  sein  konnte. 

Das  Frühstück  war  lecker.  Als  Astrid  aufgegessen  hatte, 
brachte  sie  ihre  Schüssel,  ihren  Löffel  und  ihr  Glas  in  die 
Küche.  „Hier,  Papa.  Ich  bin  fertig." 

Papa  lächelte  Astrid  an,  als  er  ihr  die  Sachen  abnahm. 
„Danke,  Astrid",  sagte  er.  „Du  bist  ja  schon  ein  richtig 
großes  Mädchen." 

Dann  ging  Astrid  ins  Wohnzimmer.  Mama  saß  auf  dem 
Boden,  und  um  sie  herum  lagen  fein  säuberlich  gestapelt 
Stoffstücke  in  allen  möglichen  Farben  und  mit  vielen 
verschiedenen  Mustern.  Sie  waren  so  schön,  daß  Astrid  sie 
am  liebsten  genommen  und  hoch  in  die  Luft  geworfen 


Mama  nahm  sie  fest  in  die  Arme.  „Magst  du  mir 
helfen,  ein  paar  besonders  schöne  Stücke  für 
Tante  Lisas  Patchwork-Decke  auszusuchen?" 
Astrid  freute  sich,  daß  sie  Mama  helfen  konnte. 
Als  Mama  dann  kurz  zu  Papa  hinüberging, 
strich  Astrid  vorsichtig  über  die  Vlieseinlage,  die 
wie  eine  weiche  Wolke  aussah  und  nur  darauf 
wartete,  daß  jemand  hineinsprang.  Aber  dann 
überlegte  sie,  daß  der  Vlies  wohl  doch  mehr 
wie  frischgefallener  Schnee  aussah,  und  sie 
stellte  sich  vor,  sie  sei  die 
erste,  die  darüber  lief. 
Das  würde  ihr  großen  Spaß 
machen,  aber  Mama  würde  hinterher 
bestimmt  traurig  sein  und  ihr  lang- 
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gedehntes  „Aaaa-strid"  sagen,  und  dieser  Gedanke  gefiel 
ihr  gar  nicht.  Außerdem  war  heute  ja  Astrids  Tag,  und 
deshalb  blieb  sie  ganz  still  sitzen  und  wartete  darauf,  daß 
Mama  wiederkam. 

Mama  kam  auch  bald  wieder  und  sagte:  „Danke,  daß 
du  so  geduldig  gewartet  hast,  Astrid.  Papa  geht  jetzt 
nach  draußen  in  die  Scheune.  Willst  du  mitgehen?" 

„Ja!"  Und  weil  heute  ja  Astrids  Tag  war,  holte  sie 
schnell  ihren  Mantel,  ohne  daß  Mama  etwas  sagen  mußte 
Normalerweise  wehrte  sich  Astrid  immer,  wenn  Mama 
ihr  den  Mantel  anziehen  wollte,  aber  heute  blieb  sie  fast 
ganz  stillstehen,  bis  Mama  ihr  den  obersten  Knopf 
zugeknöpft  hatte.  „Da",  sagte  Mama,  „schon  fertig." 

Es  war  kalt,  als  Papa 
und  Astrid  zur  Scheune 

ibergingen. 


„Ob  es  wohl  bald  schneit?"  fragte  Astrid. 
„Bestimmt.  Vielleicht  sogar  noch  heute." 
Die  meisten  Blätter  waren  schon  von  den  Bäumen 
gefallen,  und  Astrid  hob  einen  ganzen  Armvoll  auf.  Dann 
warf  sie  die  Blätter  in  die  Luft,  so  hoch  sie  konnte.  „Schau, 
Papa  -  es  schneit  Blätter",  rief  sie.  Dann  fing  sie  an,  über 
den  Hof  zu  laufen,  blieb  aber  gleich  wieder  stehen  und 
fragte:  „Wollen  wir  ein  Wettrennen  machen,  Papa?"  Wenn 
sie  nämlich  zu  weit  voranlief,  rief  Papa  ihr  immer  nach: 
„Warte  auf  mich,  Astrid."  Aber  heute  sagte  Papa: 
„Einverstanden"  und  lief  mit  ihr  um  die  Wette. 

Papa  und  Astrid  waren  gerade  mit  der  Arbeit  in  der 
Scheune  fertig,  als  es  zu  schneien  anfing.  Sie  gingen  in 
die  Küche,  und  dort  war  es  schön  warm.  Mama  machte 
heiße  Schokolade.  Sie  schmeckte  so  gut,  und  Astrid  wurde 
ganz  warm  im  Bauch.  Aber  wenn  sie  daran  dachte,  was 
sie  getan  hatte,  um  aus  diesem  Tag  Astrids  Tag  zu  machen, 
dann  wurde  ihr  auch  warm  ums  Herz.  □ 
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FREUNDE  AUS   ALLER  WELT 


LUAM  JONES 
VON  DER  ISLE  OF  MAN 


Richard  M.  Romney 
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lliam  Jones  wohnt  auf  einer  Insel, 
die  für  ihre  Märchen  und  Mythen 
berühmt  ist  -  auf  der  Isle  of  Man 
in  der  Irischen  See  zwischen  England 
und  Irland.  Und  natürlich  gibt  es 
auch  eine  Legende,  die  erzählt,  wie 
die  Insel  entstanden  ist. 

„Ein  Riese  aus  England  und  ein 
Riese  aus  Irland  hatten  einen  Streit", 
erzählt  der  zehnjährige  Illiam  Jones. 
„Sie  wurden  so  wütend  aufeinander, 
daß  der  Riese  aus  England  einen 
Felsbrocken  nahm  und  damit  nach 
dem  Riesen  aus  Irland  warf.  Aber 
er  konnte  nicht  bis  Irland  werfen,  und 
deshalb  stürzte  der  Felsen  mitten  in 
den  Ozean  und  wurde  zur  Isle  of  Man." 

Die  Isle  of  Man  gehört  zwar 
zum  Vereinigten  Königreich  von 


Großbritannien,  hat  aber  ihre  eigene 
Währung,  ihre  eigenen  Briefmarken, 
ihre  eigene  Flagge  und  ihr  eigenes 
Wappen,  auf  dem  ein  Symbol  mit  drei 
Beinen  zu  sehen  ist.  Die  Bewohner 
der  Isle  of  Man  sprechen  Englisch, 
aber  einige  können  auch  noch  Manx, 
die  alte  Landessprache. 

Auf  der  Isle  of  Man  findet  man 
viele  Hinweise  auf  die  Vergangenheit 
-  Dampfeisenbahnen,  elektrisch 
betriebene  Eisenbahnen,  das  größte 
noch  arbeitende  Wasserrad  der  Welt, 
ein  Volkskundemuseum  und  natürlich 
Tynwald  Hill,  wo  früher  die  Wikinger 
zusammenkamen,  um  ihre  Gesetze 
zu  verfassen.  Außerdem  finden  auf  der 
Isle  of  Man  jedes  Jahr  Motorrad-, 
Fahrrad-  und  Autorennen  statt. 


Die  Insel  ist  auch  für  ihre 
ungewöhnliche  Tierwelt  berühmt. 
Dort  leben  zum  Beispiel  die  Manx- 
Katze,  die  keinen  Schwanz  hat, 
und  das  Loghton-Schaf,  das  mit  vier 
Hörnern  ausgestattet  ist  -  zwei  zeigen 
nach  oben  und  die  anderen  zwei 
ringeln  sich  nach  unten. 

Aber  für  Illiam  ist  die  Isle  of  Man 
nichts  weiter  als  seine  Heimat.  Er 
sagt,  die  Autorennen  machen  nur  viel 
Lärm  und  lassen  die  Touristen  in 
seine  Heimatstadt  Douglas  strömen. 
Illiam  findet,  daß  die  Touristen,  die 
die  Schafe  anstarren,  „die  Schafe 
wie  Theaterdarsteller  aussehen  lassen, 
die  sich  nach  Kräften  bemühen, 
mit  ihren  vier  Hörnern  etwas 
Besonderes  darzubieten".  Illiam  spielt 
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Die  Ruinen  des  jahrhundertealten 
Schlosses  und  die  außergewöhn- 
lichen Loghton-Schafe  kommen  dem 
zehnjährigen  llliam  Jones,  der 
gerne  Fußball  spielt  und  mit  seiner 
jüngeren  Schwester  Voirrey  im  Duett 
singt,  gar  nicht  ungewöhnlich  vor. 


lieber  Fußball,  geht  in  die  Schule 
und  ißt  „Chips",  also  fritierte 
Kartoffelscheiben. 

Aber  am  allerliebsten  singt  er 
zusammen  mit  seiner  siebenjährigen 
Schwester  Voirrey  (so  heißt  Maria 
auf  Manx).  Die  beiden  singen  in 
der  Gemeinde  oft  ein  Duett,  und 
manchmal  werden  sie  sogar 
eingeladen,  in  anderen  Kirchen 
etwas  vorzusingen. 

„Ich  singe  so  gerne",  sagt  llliam. 
„Mein  Lieblingslied  ist , Liebt 


einander'.  Dieses  Lied  habe  ich 
schon  auf  fast  jeder  Taufe  in  unserer 
Gemeinde  gesungen." 

Auch  an  seine  eigene  Taufe  denkt 
er  gern  zurück.  „Das  war  der  schönste 
Tag  in  meinem  Leben",  sagt  er  voller 
Begeisterung. 

Seine  Schullehrer,  seine  Freunde 
und  die  Freunde  seiner  Eltern  waren 
gekommen,  und  alle  bekamen  von 
llliam  und  seiner  Mutter  ein 
kleines  handgefertigtes  Album  mit 
Gedichten,  Bildern  und  Fotos,  in  das 
llliam  sein  Zeugnis  geschrieben  hatte. 

„Dieses  Album  hat  dazu  beige- 
tragen, daß  sie  jetzt  besser  über 
die  Kirche  und  ihre  Lehren  Bescheid 
wissen",  meint  llliam. 

Über  seine  Taufe  erzählt  er:  „Ich 
hatte  das  Gefühl,  daß  der  Heilige 
Geist  die  ganze  Zeit  über  bei  mir  war, 
vor  allem  dann,  als  ich  untergetaucht 


wurde."  Er  fühlte  sich  dem  himm- 
lischen Vater  sehr  nahe  und  spürte, 
daß  Jesus  stolz  auf  ihn  war. 

llliam  geht  auch  gerne  zur  PV. 
„Am  schönsten  ist  es,  wenn  wir  alle 
gemeinsam  singen  und  wenn  wir 
Geschichten  aus  der  heiligen  Schrift 
nachspielen.  Aber  am  allerliebsten 
lerne  ich  etwas  über  den  himmlischen 
Vater  und  Jesus.  Das  ist  nämlich 
das  Wichtigste  im  Leben,  damit  man 
das  tun  kann,  was  sie  möchten." 

Auf  einer  Insel,  auf  der  es  so  viele 
Mythen  und  Legenden  gibt,  hat 
llliam  Jones  gelernt,  wie  man  klar  und 
deutlich  die  Wahrheit  erkennt. 


Umschlagbild: 

Der  zehnjährige  llliam  Jones  wohnt  auf  einer 
Insel,  die  für  ihre  Mythen  und  Legenden 
bekannt  ist.  Dennoch  weiß  er,  wo  die  Wahrheit 
zu  finden  ist.  Siehe  den  Artikel  „llliam  Jones 
von  der  Isle  of  Man"  auf  Seite  14. 
Foto  von  Richard  M.  Romney. 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 

Den  Tempel  besuchen  -  Schwierigkeiten  und  Segnungen 


Als  der  Tempel  Salomos  fertig  war, 
kam  ganz  Israel  zusammen,  um 
L  die  Weihung  zu  feiern.  (Siehe 
2  Chronik  5-7.)  Auch  heute  ist  die 
Weihung  eines  Tempel  ein  freudiges 
Ereignis  für  die  ganze  Kirche. 

Warum  ist  die  Weihung  eines  Tem- 
pels ein  so  schönes  Ereignis?  Eider 
Boyd  K.  Packer  hat  erklärt:  „Alle  Wege 
führen  zum  Tempel,  denn  dort  werden 
wir  in  allem  dafür  bereitgemacht,  in  die 
Gegenwart  des  Herrn  einzugehen." 
(Ansprache  vor  Regionalrepräsentan- 
ten, 3.  April  1987.) 

SCHWIERIGKEITEN  ÜBERWIN- 
DEN, DIE  SICH  DEM  TEMPEL- 
BESUCH IN  DEN  WEG  STELLEN 

So  wie  der  Bau  eines  Tempels  große 
Anstrengungen  und  Opfer  von  seiten 
der  Kirche  erfordert,  so  verlangt  der 
Tempelbesuch  ebenfalls  Anstrengun- 
gen und  Opfer  von  den  Mitgliedern, 
die  ihre  persönlichen  Schwierigkeiten 
bewältigen  müssen. 

Elaine  L.  Jack,  die  Präsidentin  der 
Frauenhilfsvereinigung,  hat  von  einer 
Mutter  auf  den  Philippinen  erzählt,  die 
mit  ihrem  Mann  und  ihren  acht  Kin- 
dern in  einer  kleinen  Hütte  wohnte, 
die  mit  Nipablättern  gedeckt  war:  „Auf 
einem  kleinen  Tisch  [in  der  Ecke 
stand]  eine  Koffernähmaschine.  . . . 
Zwei  Jahre  lang  hatte  sie  für  andere 
genäht,  um  soviel  Geld  zu  verdienen, 
daß  sie  mit  ihrer  Familie  zum  Tempel 
fahren  konnte,  damit  sie  aneinander 
gesiegelt  werden  konnten."  (Der  Stern, 
Januar  1990,  Seite  93.) 

Selbst  Mitglieder,  die  in  der  Nähe 
eines  Tempels  wohnen,  haben  Schwie- 


ILLUSTRATION  VON  JUDITH  MEHR 

rigkeiten  zu  bewältigen:  der  eine  hat 
vielleicht  gesundheitliche  Probleme, 
der  andere  Zeitprobleme.  Andere  wie- 
derum haben  kleine  Kinder,  die  sie 
nicht  alleine  lassen  möchten,  oder 
kranke  Verwandte,  die  ständiger  Pflege 
bedürfen.  Wieder  andere  sind  außer- 
halb der  Kirche  verheiratet  und  wer- 
den von  ihrem  Ehepartner  vom  Tem- 
pelbesuch abgehalten.  Es  kann  auch 
sein,  daß  jemand  im  Glauben  wankend 
wird  oder  sich  unwürdig  fühlt. 

Mit  welchen  Problemen  wir  auch  zu 
kämpfen  haben  -  wir  können  uns  bemü- 
hen, jeden  Tag  so  zu  leben,  daß  wir  für 
den  Tempel  würdig  sind.  Selbst  wenn 
wir  nicht  so  schnell  die  Möglichkeit 
bekommen,  den  Tempel  zu  besuchen,  so 
fühlen  wir  uns  doch  glücklicher. 

•  Wie  kann  man  jeden  Tag  so  leben, 
daß  man  für  den  Tempel  würdig  ist? 

DIE  SEGNUNGEN  DES  TEMPEL- 
BESUCHS EMPFANGEN 

Die  würdigen  Mitglieder  der  Kirche 
dürfen  die  heiligen   Handlungen   im 


Tempel  empfangen  und  anderen  hel- 
fen, sie  ebenfalls  zu  empfangen,  bei- 
spielsweise die  Taufe  für  die  Toten,  die 
Begabung,  die  ewige  Ehe  und  die  Siege- 
lung. Wenn  wir  diese  heiligen  Hand- 
lungen vollziehen,  werden  wir  geseg- 
net. Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat 
geschrieben:  „Im  herrlichen  Frieden 
des  Tempels  finden  wir  manchmal 
Lösungen  für  die  schwierigen  Probleme 
des  Lebens.  Unter  dem  Einfluß  des 
Geistes  strömt  uns  manchmal  reine  Er- 
kenntnis zu.  Der  Tempel  ist  ein  Ort  per- 
sönlicher Offenbarung.  Wenn  ich  von 
einem  Problem  niedergedrückt  bin, 
gehe  ich  mit  einem  Gebet  im  Herzen 
ins  Haus  des  Herrn,  um  eine  Antwort  zu 
erhalten.  Solche  Antworten  habe  ich 
schon  oft  auf  deutliche,  unmißver- 
ständliche Weise  erhalten."  (Der  Stern, 
Kinderstern,  Juni  1992,  Seite  2.) 

Wir  werden  in  vielerlei  Hinsicht 
gesegnet,  wenn  wir  den  Tempel  besu- 
chen. Eine  Schwester  beispielsweise, 
die  regelmäßig  in  den  Tempel  gehen 
konnte,  bemerkte,  daß  ihr  Leben  über- 
sichtlicher wurde  und  daß  es  ihr 
gelang,  ihre  Probleme  besser  zu  lösen. 
Vor  allem  aber  freute  sie  sich,  als  ihr 
Sohn  im  Teenageralter  bemerkte:  „Mir 
geht  es  viel  besser,  wenn  ihr  -  du  und 
Vati  -  in  den  Tempel  geht." 

Im  Tempel  können  wir  uns  auf  das 
konzentrieren,  was  für  die  Ewigkeit  von 
Bedeutung  ist.  Und  oft  sind  wir  nach 
dem  Tempelbesuch  fähig,  mehr  Liebe 
zu  zeigen,  besser  zu  dienen,  die  heilige 
Schrift  besser  zu  verstehen  und  mehr 
Fortschritt  zu  machen,  um  einst  wieder 
beim  himmlischen  Vater  zu  leben. 

•  Was  hat  sich  für  Sie  aufgrund  des 
Tempelbesuchs  verändert?  fj 
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Wie    beschreiben    Kinder    Empfindungen    des 
Geistes? 
„Schön.  Es  ist,  als  ob  man  überhaupt  keine 
Sorgen  mehr  hat."  (Danny,  zwölf  Jahre  alt.) 

„Ich  habe  das  Gefühl,  daß  alles  in  Ordnung  ist."  (Sarah, 
sieben  Jahre  alt.) 

„Ich  möchte  gar  nichts  Falsches  mehr  tun,  sondern 
immer  nur  das,  was  richtig  ist."  (Blaine,  sechzehn  Jahre  alt.) 

„Es  ist  nicht  nur  ein  Gefühl.  Es  ist  mehr  wie  die  Liebe, 
die  der  himmlische  Vater  und  Jesus  für  uns  empfinden. 
Dann  liebt  man  sie  und  seine  Familie  auch."  (Mitchell,  zehn 
Jahre  alt.) 

„Ich  fühle  mich  so,  als  sei  ich  frisch  gewaschen."  (Julia, 
neun  Jahre  alt.) 

Kinder  können  in  reichem  Maß  geistige  Empfindungen 
haben,  die  sich  dann  oft  in  ihrer  fröhlichen  Miene  wider- 
spiegeln. Aber  im  Gegensatz  zu  den  oben  zitierten  Kindern 
gibt  es  andere,  die  nicht  gelernt  haben,  daß  solche  Empfin- 
dungen geistiger  Art  sind  und  von  Gott  kommen.  Selbst 
Kinder,  die  von  liebevollen  Eltern  im  Evangelium  unterwie- 
sen werden,  verstehen  nicht  immer,  was  geistige  Empfin- 
dungen sind. 

Ein  Beispiel:  Nach  einer  Zeugnisversammlung  fragte  die 
fünfzehnjährige  Bärbel  ihre  Freundin  Tanja,  wie  es  denn  sei, 
den  Heiligen  Geist  zu  spüren.  Tanja  erklärte  ihr:  „Das  ist  mit 
Worten  schwer  zu  sagen;  man  hat  einfach  das  Gefühl,  als 
würde  einem  das  Herz  übergehen.  Man  ist  glücklich  und 
möchte  doch  gleichzeitig  weinen." 

Bärbel  antwortete  überrascht:  „So  etwas  habe  ich  auch 
schon  empfunden,  aber  ich  wußte  gar  nicht,  daß  das  der 
Heilige  Geist  ist." 


Im  allgemeinen  läßt  sich  wohl  sagen,  daß  die  Eltern  am 
besten  in  der  Lage  sind,  ihren  Kindern  zu  helfen,  geistige 
Empfindungen  zu  erkennen,  und  daß  der  beste  Zeitpunkt 
dafür  die  Kindheit  ist.  Der  Herr  gibt  den  Eltern  tiefe  Liebe  zu 
ihren  kleinen  Kindern  ins  Herz  und  schenkt  ihnen  die 
Fähigkeit,  zu  spüren,  was  ihre  Kinder  brauchen  und  empfin- 
den. Außerdem  haben  sie  das  Recht,  für  ihre  Kinder  geistige 
Führung  zu  empfangen.  Weil  kleine  Kinder  die  Liebe  ihrer 
Eltern  spüren  und  darauf  reagieren,  lassen  sie  sich  leicht  von 
den  Eltern  beeinflussen  und  sind  sehr  lerneifrig. 

Viele  Fremdsprachenlehrer  sind  der  Ansicht,  daß  ein 
Kind  eine  Fremdsprache  am  besten  lernt,  wenn  es  nur 
von  Menschen  umgeben  ist,  die  diese  Sprache  sprechen, 
und  auch  selbst  zum  Sprechen  gedrängt  wird.  So  lernt  es 
nicht  nur  einzelne  Wörter,  sondern  lernt,  die  neue  Sprache 
fließend  zu  sprechen  und  sogar  in  ihr  zu  denken.  Die 
Sprache  des  Geistes  lernt  ein  Kind  am  besten  zu  Hause,  wo 
das  tägliche  Leben  nach  den  entsprechenden  Grundsätzen 
ausgerichtet  ist.  „Du  sollst  [die  Worte  des  Herrn] 
deinen  Söhnen  wiederholen.  Du  sollst  von  ihnen  reden, 
wenn  du  zu  Hause  sitzt  und  wenn  du  auf  der  Straße  gehst, 
wenn  du  dich  schlafen  legst  und  wenn  du  aufstehst." 
(Deuteronomium  6:7.) 

Damit  unsere  Kinder  die  Sprache  des  Geistes  lernen, 
müssen  wir  als  Eltern  erst  einmal  bei  uns  selbst  anfangen. 
Manchen  fällt  es  nämlich  schwer,  ihren  Kindern  den  Hei- 
ligen Geist  zu  erklären,  weil  sie  selbst  Schwierigkeiten 
haben,  geistige  Empfindungen  zu  erkennen.  Sie  warten 
fälschlicherweise  auf  beeindruckende  Kundgebungen  des 
Geistes.  Dabei  bestehen  geistige  Erlebnisse  viel  eher  aus 
einer  ruhigen  Gewißheit,  aus  dem  Brennen  im  Herzen 
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Wenn  die  Familienaktivitäten  sorgfältig  ausgewählt 
werden,  wird  die  Familie  dadurch  weltlichen  Einflüssen 
entzogen  und  empfindet  Frieden  und  Liebe  füreinander. 
Das  Gefühl,  zu  einer  ewigen  Familie  zu  gehören, 
gibt  den  Kindern  einen  Maßstab  an  die  Hand. 


(siehe  LuB  9:8)  oder  aus  einem  Gedanken,  der  uns  leise  zum 
Handeln  bewegt  oder  vom  Handeln  abhält. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  gesagt:  „Die  Worte  des 
Herrn  werden  uns  in  der  Regel  durch  ein  Gefühl  zuteil. 
Wenn  wir  demütig  und  empfänglich  sind,  schenkt  der  Herr 
uns  die  Eingebungen  des  Geistes  häufig  durch  unsere  Emp- 
findungen. Deshalb  sind  solche  Eingebungen  auch  oft  die 
Ursache  für  große  Freude  und  manchmal  auch  für  Tränen." 
(The  Teachings  of  Ezra  Taft  Benson,  Salt  Lake  City,  1988, 
Seite  77.)  Eine  solche  Empfindung  kann  zum  Beispiel  auch 
darin  bestehen,  daß  man  Mitgefühl  für  jemanden  hegt,  der 
in  Not  ist,  daß  man  bereit  ist,  seinen  Eltern  und  den  Führern 
der  Kirche  zu  gehorchen,  daß  man  in  der  Lage  ist,  anderen 
zu  vergeben,  daß  man  den  Wunsch  hat,  Wiedergutmachung 
zu  leisten,  wenn  man  jemanden  gekränkt  hat,  oder  daß  man 
Dankbarkeit  spürt.  Solche  geistigen  Empfindungen  werden 
immer  deutlicher  und  intensiver,  je  mehr  wir  auf  das  Gefühl 
achten,  das  der  Herr  uns  ins  Herz  gepflanzt  hat,  nämlich 
ob  etwas  richtig  oder  falsch  ist.  (Siehe  Moroni  7:15-17.) 
Präsident  Benson  hat  den  Kindern  in  der  Kirche  erklärt: 
„Wenn  ihr  Gutes  tut,  habt  ihr  auch  ein  gutes  Gefühl,  und  das 
bedeutet,  daß  der  Heilige  Geist  zu  euch  spricht."  (Ensign, 
Mai  1989,  Seite  82.) 

Wenn  wir  danach  streben,  den  Geist  zu  spüren,  können 
wir  auch  besser  lehren  und  andere  Menschen  durch  den 
Geist  anrühren.  (Siehe  2  Nephi  33:1.)  Wenn  wir  anderer- 
seits den  Heiligen  Geist  nicht  mit  uns  haben,  spüren  unsere 
Kinder,  daß  wir  unaufrichtig  sind,  auch  wenn  wir  das 
Richtige  sagen.  Sie  haben  dann  möglicherweise  das  Gefühl, 
wir  wollten  sie  zum  Gehorsam  zwingen,  und  widersetzen 
sich  uns.  Ein  sechsjähriges  Mädchen  beispielsweise  hat 
im  Supermarkt  großen  Aufruhr  verursacht;  sie  wollte  Süßig- 
keiten haben,  und  als  sie  sie  nicht  bekam,  riß  sie  Dosen 
aus  dem  Regal  und  warf  sie  zu  Boden.  Anstatt  ihre  Toch- 


ter freundlich  zurechtzuweisen,  faßte  die  aufgebrachte 
Mutter  sie  barsch  an  den  Schultern  und  herrschte  sie  an, 
sie  solle  sich  sofort  hinsetzen.  Das  Mädchen  antwortete 
trotzig:  „Nach  außen  sitze  ich  vielleicht,  aber  innerlich 
stehe  ich!" 

Wenn  wir  mit  dem  Geist  lehren  -  „und  der  Geist  wird 
euch  durch  das  Gebet  des  Glaubens  gegeben"  (LuB  42:14)  - 
können  wir  viel  tun,  um  unseren  Kindern  ganz  bewußt  zu 
helfen,  ihre  geistigen  Empfindungen  zu  erkennen,  darauf  zu 
achten  und  sich  davon  leiten  zu  lassen. 

1 .  Den  Kindern  helfen,  zu  beten.  Damit  müssen  wir  anfan- 
gen, wenn  die  Kinder  noch  klein  sind,  indem  wir  uns  jeden 
Morgen  und  jeden  Abend  mit  ihnen  zum  Beten  nieder- 
knien. Dabei  können  wir  sagen,  wie  sehr  wir  einander  und 
den  himmlischen  Vater  lieben.  Ein  Kind,  das  so  etwas 
immer  wieder  erlebt,  gewöhnt  sich  an,  häufig  die  Ehrfurcht, 
die  Liebe,  die  Sicherheit  und  den  Frieden  zu  suchen,  die  mit 
dem  Beten  verbunden  sind. 

Dadurch  kann  das  Gebet  für  Kinder  eine  Art  geistiger 
Hafen  werden.  Aber  auch  das  Familiengebet  bietet  zahlrei- 
che Möglichkeiten,  geistige  Empfindungen  zu  erleben. 
Selbst  kleine  Kinder  sind  schon  in  der  Lage,  die  andächtige 
Stimmung  und  die  Gottesverehrung  beim  Beten  zu  spüren. 
Natürlich  kommt  es  auch  vor,  daß  die  Kinder  das  Gebet 
stören  und  die  Eltern  ungeduldig  werden,  aber  wenn  die 
Familie  immer  wieder  gemeinsam  betet,  werden  alle  Betei- 
ligten ruhiger  und  jeder  findet  Kraft.  Eins  unserer  Kinder  hat 
über  seine  jüngere  Schwester  gesagt:  „Wenn  ich  höre,  wie 
Jenny  mit  dem  himmlischen  Vater  spricht,  spüre  ich  ein 
Stück  vom  Himmel."  Und  einer  unserer  Söhne  -  mit  drei 
Jahren  ein  lebhaftes  Energiebündel  -  wurde  oft  ganz  still, 
wenn  er  beim  Familiengebet  seinen  Namen  hörte. 

2 .  Auf  Harmonie  achten.  Damit  die  Kinder  etwas  über  das 
lernen  können,  was  geistig  ist,  muß  Harmonie  herrschen, 
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denn  der  Geist  spricht  nur  mit  leiser,  feiner  Stimme  (siehe 
1  Nephi  17:45).  Daher  ist  es  sehr  schwierig,  geistige  Empfin- 
dungen zu  spüren,  wenn  man  aufgeregt  ist  oder  sich  gestritten 
hat.  Hier  müssen  wir  Eltern  mit  uns  selbst  anfangen.  Durch 
Umkehr  und  Glauben  müssen  wir  uns  bemühen,  Friedens- 
stifter in  der  Familie  zu  sein.  Wir  müssen  leise  und  achtungs- 
voll sprechen,  Liebe  und  Wertschätzung  zeigen,  uns  bereit- 
willig entschuldigen  und  ebenso  bereitwillig  vergeben  und 
fröhlich  sein.  Es  kann  sein,  daß  unsere  Bemühungen  in  dieser 
Richtung  nicht  gleich  von  Erfolg  gekrönt  sind,  aber  das  Zu- 
hause ist  der  beste  Ort,  um  immer  wieder  zu  versuchen,  einen 
besseren  Weg  zu  finden.  Das  gelingt  uns  am  ehesten,  wenn 
wir  alle  weltlichen  Einflüsse  wie  Fernsehsendungen,  Videos, 
Musik  und  Lesestoff,  die  im  Gegensatz  zum  Geist  des  Herrn 
stehen,  aus  unserer  Familie  verbannen. 


3.  Den  Kindern  das  Evangelium  so  erklären,  daß  sie  es  ver- 
stehen. Die  einfachen,  reinen  Lehren  des  Reiches  beeinflus- 
sen unsere  Kinder  auf  Dauer,  wenn  der  Geist  ihnen 
bestätigt,  daß  sie  wahr  sind.  In  mancherlei  Hinsicht  sind 
unsere  Kinder  wie  Untersucher  -  sie  fragen  und  lernen.  Und 
wenn  sie  zum  Beispiel  beim  Familienabend  Fragen  stellen 
und  Gedanken  zur  Sprache  bringen,  die  unserer  Meinung 
nach  nur  wenig  mit  dem  Thema  des  Abends  zu  tun  haben, 
müssen  wir  sie  trotzdem  ernst  nehmen  und  zum  Denken  an- 
regen, auch  wenn  das  bedeutet,  daß  wir  die  vorbereitete 
Lektion  nicht  mehr  so  zu  Ende  bringen  können,  wie  wir  es 
vorgehabt  haben.  Auf  diese  Weise  lernen  unsere  Kinder,  auf 
ihre  Empfindungen  zu  vertrauen. 

4.  Mit  den  Kindern  gute  Familienaktivitäten  durchführen. 
Wenn  die  Familienaktivitäten  sorgfältig  ausgewählt  werden, 
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wird  die  Familie  dadurch  weltlichen  Einflüssen  entzogen 
und  empfindet  Frieden  und  Liebe  füreinander.  Das  Gefühl, 
zu  einer  ewigen  Familie  zu  gehören  -  eine  geistige  Empfin- 
dung -,  gibt  den  Kindern  einen  Maßstab  an  die  Hand,  mit 
dem  sie  andere  Beziehungen  messen.  Jugendbanden  und 
andere  Gruppen  mit  negativem  Einfluß  hätten  bei  jungen 
Leuten  viel  weniger  Chancen,  wenn  sie  sich  geistig  an  ihre 
Familie  gebunden  fühlten. 

Eine  unserer  Töchter  hat  uns  anvertraut,  die  wichtigste 
Zeiten  in  ihrer  Kindheit  und  Jugend  seien  dann  gewesen, 
„wenn  die  ganze  Familie  zusammen  war,  wenn  niemand  böse 
war  und  wenn  wir  uns  unterhalten,  zusammen  gesungen  und 
den  Geist  des  Herrn  gespürt  haben.  Dann  war  ich  immer 
vollkommen  glücklich." 

5.   Bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  mit  den  Kindern  spre- 


chen. Zu  unseren  schönsten  Erinnerungen  gehören  vertrau- 
liche Gespräche,  die  sich  oft  dann  ergaben,  wenn  die  Kinder 
das  Zubettgehen  hinauszögern  wollten.  Wir  haben  ihnen 
zugehört  und  ihnen  durch  sparsame  Fragen  Mut  gemacht, 
uns  zu  erzählen,  was  ihnen  während  des  Tages  gefallen  hat 
und  was  sie  traurig  gemacht  hat.  Für  uns  gab  es  keine  bessere 
Gelegenheit,  über  Gefühle  zu  sprechen  und  dem  Kind 
deutlich  zu  machen,  wie  es  im  Verlauf  des  Tages  entweder 
auf  den  Geist  gehört  oder  ihn  ignoriert  hatte.  Gelegenhei- 
ten, über  geistige  Empfindungen  zu  sprechen,  ergeben  sich 
auch  bei  der  ganz  normalen  Tagesarbeit  wie  Gartenarbeit, 
Geschirrspülen  oder  Einkaufen. 

6.  Auf  geistige  Eingebungen  achten.  Wir  können  darauf 
achten,  wann  ein  guter  Zeitpunkt  ist,  um  unseren  Kindern 
den  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  bewußt  zu  machen  - 
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Kinder  sind  wie  Untersucher.  Wir  müssen  sie  ernst 
nehmen,  auch  wenn  das  bedeutet,  daß  wir  die 
vorbereitete  Lektion  nicht  mehr  so  zu  Ende  bringen 
können,  wie  wir  es  vorgehabt  haben. 


sie  können  Dankbarkeit  empfinden,  über  Segnungen  nach- 
denken und  Inspiration  empfangen.  Eine  Mutter  hat 
erzählt,  wie  Eltern  ihre  Kinder  in  einer  solchen  Situation 
anleiten  können. 

Richard  und  Joe,  ihre  beiden  jüngeren  Söhne,  hatten  bei 
einer  Veranstaltung  in  der  Schule  jeder  ein  kleines  Holzflug- 
zeug gewonnen,  und  Sam,  der  älteste,  hatte  sogar  zwei 
gewonnen.  Als  die  Jungen  abend  ins  Bett  stiegen,  trat  Rich- 
ard aus  Versehen  auf  sein  Flugzeug,  das  daraufhin  zerbrach. 
Der  Junge  war  untröstlich.  Deshalb  schlug  die  Mutter  vor, 
Sam  solle  ihm  eins  von  seinen  beiden  Flugzeugen  geben. 
„Mama",  sagte  Sam,  „wie  kannst  du  nur  etwas  so  Schweres 
von  mir  verlangen?" 

Liebevoll  erinnerte  sie  ihn  daran,  daß  er  bei  der  Taufe 
den  Heiligen  Geist  empfangen  hatte.  „Hör  auf  dein  Herz", 
forderte  sie  ihn  auf.  „Dann  weißt  du,  was  du  tun  sollst." 

Kurze  Zeit  später  rieb  Richard  sich  die  Tränen  aus  dem 
Gesicht  und  bedankte  sich  bei  Sam  für  das  Flugzeug.  Sam 
schrieb  anschließend  in  sein  Tagebuch:  „Als  ich  Rieh  das 
Flugzeug  gab,  fühlte  ich,  wie  ich  lächeln  mußte  und  wie  mir 
ganz  warm  ums  Herz  wurde.  Es  wurde  sogar  so  warm,  daß  mir 
das  Herz  fast  geplatzt  wäre.  Ich  konnte  die  ganze  Nacht 
nicht  richtig  schlafen,  weil  ich  immer  noch  die  Wärme  in 
meinem  Herzen  spürte."  Er  erklärte  seiner  Mutter,  daß  der 
Heilige  Geist  ihm  geholfen  hatte,  die  richtige  Entscheidung 
zu  treffen. 

Wenn  es  Probleme  zu  Hause  gibt,  kann  es  besonders 
schwierig  sein,  Kindern  den  Einfluß  des  Heiligen  Geistes 
deutlich  zu  machen.  Im  ersten  Augenblick  neigen  wir  dazu, 
streng  mit  unseren  Kindern  zu  sein  und  sie  möglicherweise 
zu  kritisieren,  herabzusetzen  oder  zu  verurteilen.  Aber 
gerade  dann  ist  es  für  uns  besonders  wichtig,  daß  wir  uns 
selbst  um  den  Geist  bemühen  und  mit  seiner  Hilfe  und  unter 
seiner  Führung  wieder  für  Frieden  sorgen.  Wenn  wir  so  auf 


Ungehorsam,  Streit  und  Auflehnung  reagieren,  geben  wir 
dem  Heiligen  Geist  die  Möglichkeit,  die  Situation  zu  berei- 
nigen, und  zeigen  unseren  Kindern,  welcher  Friede  uns 
durch  den  Geist  zuteil  wird. 

„Sie  können  Ihre  Söhne  und  Ihre  Töchter  nicht  in  den 
Himmel  zwingen.  Sie  können  sie  aber  in  die  Hölle  zwingen, 
wenn  Sie  sie  mit  Strenge  dazu  bringen  wollen,  gut  zu  sein, 
vor  allem  dann,  wenn  Sie  selbst  nicht  so  gut  sind,  wie  Sie 
sein  sollten.  ...  Sie  können  Ihre  Kinder  nur  mit  Liebe  und 
Freundlichkeit  erziehen  -  mit  ungeheuchelter  Liebe.  Und 
mit  Vernunft."  (Joseph  F.  Smith,  Evangeliumslehre,  Salt  Lake 
City,  1971,  Seite  317.)  Dazu  kann  es  aber  erforderlich  sein, 
daß  Sie  sich  die  Klagen  und  die  Enttäuschungen  Ihrer  Kin- 
der geduldig  anhören  und  dem  Drang  widerstehen,  sie  zu 
richtigem  Verhalten  zu  zwingen.  Es  kann  auch  bedeuten, 
daß  Sie  ihnen  gegenüber  Ihre  eigenen  Fehler  zugeben  und 
sie  um  Verzeihung  bitten.  Vielleicht  weinen  Sie  anschlie- 
ßend gemeinsam  mit  Ihren  Kindern  über  das,  was  falsch  war. 
Es  kann  notwendig  sein,  daß  Sie  alles  stehen  und  liegen  las- 
sen -  wie  wichtig  Ihre  derzeitige  Beschäftigung  auch  gerade 
sein  mag  -  und  auf  die  Bedürfnisse  Ihrer  Kinder  eingehen. 

Wenn  wir  uns  getreu  bemühen,  unsere  Kinder  zu  unter- 
weisen, dann  läßt  der  Herr  uns  dabei  nicht  allein.  Und  in 
keinem  Bereich  brauchen  wir  die  Segnungen  des  Herrn 
mehr  als  dann,  wenn  wir  uns  bemühen,  unsere  Kinder  für 
den  Geist  empfänglich  zu  machen.  Der  Herr  hat  verheißen, 
daß  er  uns  helfen  wird.  (Siehe  LuB  45:57,58.)  Die  Opfer,  die 
wir  bringen,  die  Tränen,  die  wir  vergießen,  und  die  Gebete, 
die  wir  sprechen  -  das  alles  ist  nicht  vergebens.  Schon  allein 
der  Versuch,  unsere  Kinder  so  zu  erziehen,  bringt  uns  Hilfe 
vom  Himmel  herab. 

„Darum  werdet  nicht  müde,  das  Rechte  zu  tun,  denn  ihr 
legt  den  Grund  für  ein  großes  Werk.  Und  aus  etwas  Kleinem 
geht  das  Große  hervor."  (LuB  64:33.)  Q 
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Unser  Tag 

des  Säens 


Netzahualcoyotl  Salinas  V. 


Es  war  Sonntag,  und  die  Brüder  der  Gemeinde  Consti- 
tucion  im  Pfahl  Guadalajara  Union  in  Mexiko  waren 
zur  Priestertumsversammlung  zusammengekommen. 
Der  Ältestenkollegiumspräsident  -  ein  begnadeter  Lehrer  - 
hielt  den  Unterricht  für  die  Ältesten.  Zu  den  Anwesenden 
zählten  auch  ein  Bruder,  der  erst  vor  kurzem  zum  Ältesten 
ordiniert  worden  war,  und  sein  Vater,  der  nach  langer  Inak- 
tivität  wieder  zur  Kirche  zurückgekehrt  war. 

Im  Unterricht  ging  es  diesmal  um  das  Ältestenkollegium 
als  solches.  Der  Kollegiumspräsident  fragte:  „Was  ist  ein 
Priestertumskollegium?",  und  mehrere  Teilnehmer  antwor- 
teten. Sie  sagten,  das  Kollegium  sei  wie  eine  Familie  und  alle 
Brüder  im  Kollegium  müßten  sich  umeinander  kümmern 
und  einander  helfen. 

Ich,  der  Bischof  der  Gemeinde,  ging  gegen  Ende  der  Lek- 
tion in  den  Unterricht,  hob  die  Hand  und  bat,  ein  paar  Worte 
sagen  zu  dürfen.  „Ich  habe  gerade  heute  morgen  erfahren,  daß 
Bruder  Noriega,  der  diesem  Kollegium  angehört,  die 
Maschine,  die  er  zur  Aussaat  seines  Getreides  braucht,  nicht 
bekommen  konnte.  Da  die  Regenzeit  ja  schon  begonnen  hat, 
muß  das  Getreide  umgehend  ausgesät  werden.  Und  weil 
Bruder  Noriega  schon  älter  ist  und  niemanden  hat,  der  ihm 
hilft,  schafft  er  es  unter  Umständen  nicht  mehr  rechtzeitig." 

Deshalb  schlug  ich  vor,  daß  wir  alle  Bruder  Noriega  am 
nächsten  Tag  bei  der  Aussat  seines  Getreides  helfen  sollten. 
Gemeinsam  konnten  wir  es  schaffen,  auch  ohne  die  Ma- 
schine. Alle  Brüder  waren  ganz  begeistert  von  der  Aussicht, 


das,  was  sie  heute  im  Unterricht  gelernt  hatten,  in  die  Tat 
umsetzen  zu  können,  und  der  Kollegiumspräsident  traf  die 
notwendigen  Vorbereitungen. 

Am  nächsten  Tag  empfing  Bruder  Noriega  uns  mit  dem 
Getreide  und  den  entsprechenden  Geräten.  Er  erzählte,  daß 
er  die  ganze  Nacht  nicht  hatte  schlafen  können,  weil  er 
wußte,  daß  am  nächsten  Tag  das  Ältestenkollegium  kam, 
um  ihm  zu  helfen.  Während  die  einen  Unkraut  jäteten, 
gruben  die  anderen  den  Acker  um,  säten  die  Weizenkörner 
aus  und  bedeckten  sie  mit  Erde.  Vor  allem  der  Bruder,  der 
erst  vor  kurzem  wieder  zur  Kirche  zurückgekommen  war, 
und  auch  sein  Sohn  waren  begeistert  bei  der  Arbeit. 

Es  war  schon  dunkel,  als  wir  fertig  waren  -  schmutzig  und 
müde,  mit  Blasen  an  den  Händen  und  Dornen  in  der  Klei- 
dung. Aber  wir  waren  alle  hoch  zufrieden,  daß  wir  einem 
unserer  Brüder  hatten  helfen  können.  Ich  glaube,  wir  hatten 
wirklich  begriffen,  was  wir  in  der  Priestertumsversammlung 
gelernt  hatten.  Bruder  Noriega  dankte  uns  und  sagte,  als  er 
so  Seite  an  Seite  mit  seinen  Brüdern  aus  dem  Kollegium 
gearbeitet  habe,  habe  er  sich  wieder  jung  und  stark  gefühlt. 
Auch  der  Bruder,  der  erst  seit  kurzem  wieder  zur  Kirche  kam, 
sagte,  er  habe  durch  diese  Aktivität  neue  Kraft  und  neuen 
Mut  gefunden. 

Als  wir  nach  Hause  fuhren,  begann  es  zu  regnen,  und  alle 
wurden  naß.  Aber  diesen  Regenschauer  empfanden  wir  als 
Segen,  denn  er  war  der  krönende  Abschluß  unseres  Tages 
des  Säens.  □ 
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An  das 
Licht  denken 

Der  langanhaltende  Einfluß  eines 
JD-Zeltlagers  in  Italien 


Don  und  Catherine  Thorpe 

Jn  der  Ferne  sind  Stimmen  zu  hören,  die 
langsam  den  bewaldeten  Berg  hinunter 
näherkommen.  Wir  schauen  hinauf  und 
sehen  drei  italienische  Mädchen,  die  Arm 
in  Arm  und  mit  einem  Lied  auf  den  Lippen 
auf  uns  zuwandern.  Dann  erkennen  wir 
auch  das  Lied —es  ist  eins  der  Lieblingslieder 
der  Jungen  Damen:  „Ich  will  glauben."  Als 
Iris  Cartia,  Annalisa  Brandonisio  und 
Stefania  Ferrazzano  näherkommen,  fan- 
gen sie  alle  gleichzeit  an  zu  reden  —  teils  in 
Englisch,  teils  in  Italienisch  und  teils  in 
Französisch  -  und  das  alles  von  lebhaften 
Gesten  untermalt.  Dann  beginnt  Stefania, 
für  uns  ein  bekanntes  italienisches  Lied  zu 
singen,  und  die  Mädchen  tanzen  und 
lachen  dazu.  Doch  dann  werden  sie  wieder 
ernst  und  singen  mehrere  Kirchenlieder. 
Die  Mädchen  im  Alter  von  fünfzehn  bis 
sechzehn  fahren  kommen  aus  verschiede- 
nen Gegenden  Italiens  und  aus  verschiede- 
nen Gesellschaftsschichten,  aber  jeder  kann 
sehen,  daß  sie  gerne  zusammen  sind. 


Das  war  im  Sommer  1990,  und  in 
Italien  wurde  Torchlight  90  abgehalten 
-  ein  JD-Zeltlager  mit  Teilnehmerin- 
nen aus  mehreren  Pfählen  Italiens. 
Mehr  als  130  Mädchen  nahmen  an 
diesem  Lager  teil,  das  eine  Woche  dau- 
erte und  in  den  zerklüfteten  Bergen  in 
der  Nähe  von  L'Aquila  stattfand,  etwa 
80  Kilometer  von  Rom  entfernt. 

Zufälligerweise  hielten  wir  uns  am 
Tag  vor  der  Abreise  der  Mädchen 
gerade  in  Triest  auf.  Rita  Schina,  die 
JD-Leiterin  der  Gemeinde  Triest,  lud 
uns  ein,  die  Gruppe  zu  begleiten.  Wir 
hatten  zwar  eigentlich  andere  Pläne, 
aber  etwas  in  uns  gab  uns  ein,  wir  soll- 
ten statt  dessen  mit  zum  Lager  fahren. 
Das  taten  wir  dann  auch.  Und  dafür 
sind  wir  heute  noch  dankbar. 

Die  Mädchen,  die  wir  im  Lager  ken- 
nengelernt haben,  strahlten  etwas  aus, 
das  uns  geistig  anrührte.  Vielleicht  war 
es  ihre  strahlende  Begeisterung  für  ihre 
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,Drei  kurze  Pfiffe  auf  der 
Trillerpfeife  -  es  ist  Zeit  zum 
Abendessen.  Die  drei  Mädchen 
zögern  einen  Augenblick, 
aber  das  Abendessen  kann 
warten;  im  Moment  sind 
der  Austausch  ihres  Zeugnisses 
vom  Evangelium  und  ihrer 
freundschaftlichen  Gefühle 
füreinander  wichtiger." 
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Ideale.  Vielleicht  war  es  auch  die  Ach- 
tung, die  sie  ihren  Führerinnen  ent- 
gegenbrachten. Ganz  bestimmt  aber 
lag  es  auch  an  der  Liebe,  die  sie  fürein- 
ander empfanden  und  die  mit  jedem 
Tag  tiefer  wurde. 

Seitdem  sind  mehrere  Jahre  vergan- 
gen, aber  wir  haben  den  Kontakt  zu 
manchen  Mädchen,  die  bei  Torchlight 
90  dabei  waren,  aufrechterhalten,  um 
festzustellen,  ob  sie  sich  die  ungewöhn- 
liche geistige  Ausstrahlung  auch  im 
täglichen  Leben  bewahrt  haben.  Und 
wir  haben  uns  sehr  darüber  gefreut,  daß 
ihnen  das  gelungen  ist. 

DER  BEGINN  EINER 
FREUNDSCHAFT 

Das  Zeltlager  bestand  aus  sieben  Tei- 
len, von  denen  jeder  eins  der  sieben  JD- 
Ideale  repräsentierte.  Die  Mädchen  aus 
den  verschiedenen  Pfählen  und  Distrik- 
ten wurden  bunt  gemischt,  damit  alle 
mit  Mädchen  aus  anderen  Gegenden 


Italiens  Freundschaft  schließen  konn- 
ten. Das  Lager  befand  sich  auf  einem 
Felsplateau  -  Rocca  di  Mezzo  Plateau  -, 
umgeben  von  zerklüfteten  Bergen.  Und 
überall  standen  Zelte  voller  lachender, 
erzählender  Mädchen. 

Drei  kurze  Pfiffe  auf  der  Trillerpfeife  - 
es  ist  Zeit  zum  Abendessen.  Die  drei 
Mädchen  zögern  einen  Augenblick,  aber 
das  Abendessen  kann  warten;  im  Mo- 
ment sind  der  Austausch  ihres  Zeugnisses 
vom  Evangelium  und  ihrer  freundschaft- 
lichen Gefühle  füreinander  wichtiger. 
Nach  ein  paar  weiteren  Liedern  machen 
wir  uns  langsam  und  zögernd  auf  den  Weg 
zurück  ins  Lager. 

jeden  Morgen  kommen  alle  Mädchen 
zusammen,  um  das  Aufziehen  der  Fahne 
zu  zelebrieren  und  anschließend  Gesell- 
schaftsspiele zu  machen.  An  diesem  be- 
wußten Morgen  ist  es  bewölkt,  und  von 
den  Bergen  weht  ein  kalter  Wind.  Die 
Mädchen  bilden  einen  Halbkreis  vor  den 
Fahnen.  Als  die  Sonne  langsam  über  die 
Berggipfel  emporsteigt,  stehen  alle  ganz 


still,  und  das  Anfangsgebet  wird  gespro- 
chen. Unter  das  leise  Säuseln  des  Windes 
mischen  sich  das  Zwitschern  der  Vögeln 
und  das  Zirpen  der  Grillen.  Heute  ist  ein 
ganz  besonderer  Morgen,  denn  Bruder 
Christian  Euvrard,  ein  Priestertumsführer 
in  der  Region,  spricht  zu  den  Mädchen  - 
über  das  JD-Programm  als  Richtschnur 
für  ihre  Zukunftsplanung.  Als  er  fertig 
gesprochen  hat,  hebt  er  einen  Stock  in  die 
Höhe  und  zerbricht  ihn;  das  ist  das  Zei- 
chen dafür,  daß  die  Zeremonie  vorüber  ist. 
Jetzt  ist  es  Zeit  für  die  Gesellschaftsspiele. 
Und  genau  zu  dem  Zeitpunkt  trägt  sich 
etwas  Ungewöhnliches  zu. 

Als  sich  die  Mädchen  nämlich  in  ver- 
schiedene Gruppen  aufgeteilt  haben,  wird 
deutlich,  daß  sich  eine  Gruppe  von  den 
anderen  fernhält  -  es  sind  amerikanische 
Mädchen,  deren  Eltern  für  einen  gewissen 
Zeitraum  in  Italien  stationiert  sind  oder 
dort  arbeiten.  Sie  sprechen  kein  Ita- 
lienisch, und  sie  sind  auch  nicht  mit  den 
Alltagssitten  im  Land  vertraut,  die  für  die 
italienischen    Mädchen    ganz    selbstver- 
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„Obwohl  wir  einander  noch  nie  zuvor  gesehen  hatten, 
kam  es  uns  doch  vor,  als  seien  wir  schon  lange 
miteinander  befreundet.  Aufgrund  des  Vorbilds  einiger 
Mädchen  habe  ich  es  mir  angewöhnt,  jeden  Abend 
im  Buch  Mormon  zu  lesen.  Als  ich  dort  im  Zeltlager 


war  und  die  Liebe  gespürt  habe,  die  alle  füreinander 

empfanden,  fühlte  ich  mich  Gott  näher  als  jemals 

zuvor.  Manchmal  kam  es  mir  sogar  vor,  als  sei 

der  Schleier  zurückgezogen  worden,  der  uns  von  Gott 

trennt." 


ständlich  sind.  Deshalb  fühlen  sie  sich  fehl 
am  Platz.  Aber  die  italienischen  Mädchen 
sprechen  sich  nur  kurz  ab  und  gehen  dann 
zu  den  amerikanischen  Mädchen  hinüber. 
Sie  erzählen  ihnen  von  einem  Spiel,  das  sie 
letztes  Jahr  während  einer  Kirchen- 
Veranstaltung  in  Florenz  gespielt  haben: 
„Eins  der  Mädchen  in  unserer  Gruppe 
konnte  kein  Italienisch,  und  deshalb  haben 
wir  uns  vorgenommen,  den  ganzen  Tag 
über  kein  einziges  Wort  zu  sprechen,  son- 
dern uns  nur  durch  Handzeichen  zu  un- 
terhalten. Als  der  Tag  vorüber  war,  waren 
wir  uns  alle  sehr  viel  nähergekommen." 
Schon  bald  unterhalten  sich  die  amerikani- 
schen und  die  italienischen  Mädchen  eifrig 
miteinander  und  singen  gemeinsam.  Das 
war  der  Beginn  ihrer  Freundschaft. 

DER  EINFLUSS  IST  VON  DAUER 

Linda  Black,  die  JD-Leiterin  der 
amerikanischen  Mädchen,  wohnt  noch 
in  Verona.  Sie  hat  uns  geschrieben,  daß 
mehrere  der  amerikanischen  Mädchen 
immer  noch  eng  mit  den  italienischen 
Mädchen  befreundet  sind  und  ihnen 
regelmäßig  schreiben. 

Annalisa  Brandonisio  aus  Venedig 
schrieb  uns:  „Obwohl  unsere  Sprache 
und  unsere  Sitten  so  verschieden  sind, 
fühlten  wir  uns  doch  eins  mit  den  ame- 
rikanischen Mädchen,  und  zwar  wegen 
des  starken  Einflusses,  den  der  Geist 
des  Herrn  auf  uns  ausübte." 

Über  das  Lager  schrieb  sie:  „Ich 
konnte  nachts  manchmal  gar  nicht 
schlafen,  weil  mich  so  viele  Empfin- 
dungen bewegten,   die  durch  unsere 


Woche  in  den  Bergen  hervorgerufen 
wurden.  Torchlight  90  hat  mir  bewußt 
gemacht,  daß  ich  Gott  näherkommen 
kann,  wenn  ich  die  richtigen  Freun- 
dinnen habe." 

Annalisa  ist  jetzt  neunzehn  Jahre 
alt.  Sie  erfüllt  eine  Berufung  als  Pfahl- 
missionarin  und  ist  Besuchslehrerin 
in  Modena,  ihrer  Heimatgemeinde 
im  Pfahl  Venedig.  Im  kommenden 
Sommer  möchte  sie  auf  eine  „Mini- 
Mission"  gehen  und  dann,  wenn  sie  alt 
genug  ist,  auf  eine  Vollzeitmission. 

Sonia  Plescovich  aus  dem  Zweig 
Genua  3  im  Pfahl  Turin  hat  uns 
geschrieben:  „Torchlight  90  wird  mir 
mein  ganzes  Leben  lang  im  Gedächtnis 
bleiben.  Obwohl  viele  Mädchen  aus 
vielen  verschiedenen  Städten  daran 
teilnahmen,  hatten  wir  alle  dieselben 
Ideale,  dieselben  Gedanken  und  densel- 
ben Glauben.  Und  obwohl  wir  einander 
noch  nie  zuvor  gesehen  hatten,  kam  es 
uns  doch  vor,  als  seien  wir  schon  lange 
miteinander  befreundet.  Ich  habe  die 
Mädchen  aus  dem  Zeltlager  hinterher 
genauso  gerne  gehabt  wie  meine  Fami- 
lie. Aufgrund  des  Vorbilds  einiger  Mäd- 


chen habe  ich  es  mir  angewöhnt,  jeden 
Abend  im  Buch  Mormon  zu  lesen.  Als 
ich  dort  im  Zeltlager  war  und  die  Liebe 
spürte,  die  alle  füreinander  empfanden, 
fühlte  ich  mich  Gott  näher  als  jemals 
zuvor.  Manchmal  kam  es  mir  sogar  vor, 
als  sei  der  Schleier  zurückgezogen  wor- 
den, der  uns  von  Gott  trennt." 

Sonia  ist  jetzt  zwanzig  Jahre  alt  und 
in  ihrem  Zweig  Erste  Ratgeberin  in  der 
FHV-Leitung,  Besuchslehrerin,  Chor- 
leiterin und  Organistin.  Im  Laufe  dieses 
Jahres  möchte  sie  auf  eine  Vollzeitmis- 
sion gehen.  In  einem  ihrer  letzten 
Briefe  schrieb  sie:  „Auf  der  letzten  Kon- 
ferenz für  die  Jungen  Erwachsenen  habe 
ich  einige  der  Mädchen  wiedergetrof- 
fen, die  ich  bei  Torchlight  90  kennenge- 
lernt hatte.  Wir  haben  uns  über  unsere 
schönen  Erinnerungen  an  das  Zeltlager 
unterhalten,  und  ich  habe  gemerkt,  daß 
ich  den  Mädchen,  die  ich  bei  Torchlight 
90  kennengelernt  habe,  immer  noch 
sehr  viel  Zuneigung  entgegenbringe." 

Iris  Cartia  aus  dem  Zweig  Vimercate 
im  Pfahl  Mailand  hat  uns  geschrieben, 
was  ihr  die  Mädchen  bedeuten,  mit 
denen  sie   im  Zeltlager  Freundschaft 
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„Zum  Schluß  gab  es  noch  eine  Zeugnisversammlung, 
in  deren  Verlauf  die  Mädchen  und  ihre  Leiterinnen 
einen  großen  Kreis  gebildet  und  einander  an  den 
Händen  gefaßt  haben.  Dann  haben  sie  das  Abschiedslied 
gesungen.  Zuerst  waren  die  Stimmen  noch  kräftig, 
aber  zum  Schluß  mußten  die  meisten  schluchzen  oder 


laut  weinen,  und  nach  dem  Schlußgebet  war  es 
lange  Zeit  ganz  still."  Ein  Mädchen  sagt:  „Der  Geist 
des  Herrn  wirkt  auf  wunderbare  Weise  in  unseren 
JD-Zeltlagern;  er  rührt  uns  für  den  Bruchteil  einer 
Sekunde  das  Herz  an  und  verändert  dadurch  unser 
Leben  für  immer." 


geschlossen  hat:  „Die  Kirche  ist  in  Ita- 
lien noch  nicht  sehr  weit  verbreitet, 
und  auch  die  Mitglieder  eines  Zweiges 
oder  einer  Gemeinde  wohnen  oft  weit 
voneinander  entfernt.  Deshalb  war  ich 
besonders  glücklich  darüber,  daß  ich  an- 
dere Mädchen  kennenlernen  durfte,  die 
meinen  Glauben  und  meine  Empfin- 
dungen teilen.  Das  waren  ganz  beson- 
dere Tage  für  mich,  aus  denen  ich  die 
Kraft  gewonnen  habe,  mich  weiterhin 
anders  zu  verhalten  als  die  übrige  Welt 
und  meinen  Mitmenschen  ein  Licht  zu 
sein.  Ich  weiß,  daß  weder  Zeit  noch  Ent- 
fernung die  Menschen,  die  das  Evange- 
lium lieben,  davon  abhalten  kann,  sich 
zu  versammeln  und  Freude  zu  erleben  - 
gleichgültig,  woher  sie  kommen." 

Kurz  nach  dem  Zeltlager  hat  Iris  uns 
das  erste  Mal  geschrieben:  „Dieses 
Erlebnis  hat  mir  geholfen,  mich  auf  das 
zu  konzentrieren,  was  wichtig  ist,  zum 
Beispiel  darauf,  mein  Leben  so  einzu- 
richten, daß  ich  eines  Tages  auf  Mis- 
sion gehen  und  im  Tempel  gesiegelt 
werden  kann." 

Auch  jetzt,  drei  Jahre  später,  sind 
diese  Ziele  für  Iris  noch  wichtig.  Sie  ist 


jetzt  neunzehn  Jahre  alt  und  in  ihrem 
Zweig  Organistin,  Leiterin  des  FHV- 
Chores  und  Besuchslehrerin.  In  Turin 
hat  sie  eine  „Mini-Mission"  erfüllt  und 
korrespondiert  noch  immer  mit  einer 
73jährigen  Dame,  die  sie  dort  kennen- 
gelernt hat.  Später  möchte  sie  auf  eine 
Vollzeitmission  gehen. 

Auch  für  Iris  ist  der  Einfluß  des  JD- 
Zeltlagers  noch  spürbar:  „Torchlight  90 
hat  mir  Ideale  vermittelt  und  Vorbilder 
gezeigt,  die  mir  heute  noch  wichtig 
sind.  Das  Beispiel  der  Lagerleiterinnen 
hat  meinen  Führungsstil  nachhaltig 
beeinflußt." 

Stefania  Ferrazzano  aus  dem  Zweig 
Foggia  im  Distrikt  Puglien  hat  über  das 
JD-Lager  geschrieben:  „Der  Aufenthalt 
in  den  Bergen  ohne  modernen  Komfort 
hat  mir  bewußt  gemacht,  was  ich  alles 
für  selbstverständlich  gehalten  hatte 
und  wie  sehr  der  Herr  mich  segnet. 
Dadurch  ist  mir  deutlich  geworden,  daß 
ich  auf  Gott  angewiesen  bin  und  daß 
das  Evangelium  mein  Anker  und  meine 
Richtschnur  ist.  Während  des  Zelt- 
lagers habe  ich  begriffen,  daß  wir  arbei- 
ten müssen,  wenn  wir  etwas  erreichen 


wollen,  aber  daß  der  Herr  uns  helfen 
wird,  wenn  wir  unser  Teil  tun." 

Stefania  ist  jetzt  zwanzig  Jahre  alt; 
sobald  sie  einundzwanzig  geworden  ist, 
möchte  sie  auf  eine  Vollzeitmission 
gehen.  Ihre  Schwester  erfüllt  derzeit 
eine  Mission,  und  zwar  in  Mailand. 
Stefania  ist  in  ihrem  Zweig  Erste  Rat- 
geberin in  der  FHV-Leitung,  Biblio- 
thekarin und  Zweitsekretärin.  Außer- 
dem war  sie  Sonntagsschullehrerin  für 
die  Zwölf-  bis  Achtzehnjährigen.  Sie 
sagt:  „Selbst  nach  drei  Jahren  wirkt 
sich  Torchlight  90  noch  auf  mein  Zeug- 
nis aus." 

„VOM  GIPFEL  WEITER 
NACH  OBEN" 

Die  Jungen  Damen  versammeln  sich 
um  das  Lagerfeuer,  nur  daß  es  kein  Lager' 
jeuer  gibt  -  es  ist  nämlich  gesetzlich  verbo- 
ten, in  den  Bergen  ein  offenes  Feuer  anzu- 
zünden. Die  Mädchen  unterhalten  sich 
aufgeregt  miteinander  und  gestikulieren 
wild,  um  ihren  Worten  Nachdruck  zu  ver- 
leihen. Man  hört  lautes  Lachen  und  sieht 
in  lauter  lächelnde  Gesichter;  nur  manch- 
mal wischt  sich  ein  Mädchen  heimlich  eine 
Träne  ab. 

Die  Mädchen  lachen  weiter  und  unter- 
halten sich  laut  miteinander,  bis  Schwester 
Adele  Peloni  aufsteht,  eineJD-  Leiterin  aus 
dem  Pfahl  Venedig,  die  zu  den  Lagerleite- 
rinnen gehört.  Plötzlich  werden  die  Mäd- 
chen so  still,  daß  man  den  leichten  Berg- 
wind säuseln  hören  kann.  „Denkt  an  die 
Grundsätze  der  Jungen  Damen;  .  .  .  bleibt 
euch  treu",  ermahnt  sie  die  Mädchen. 
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Das  Motto  des  JD -Lagers  lautet:  „Vom 
Gipfel  weiter  nach  oben",  und  das  Lager- 
lied „Ich  will  glauben"  spiegelt  die  Ideale 
des  JD-Programms  auf  der  ganzen  Welt 
wider.  Die  Mädchen  haben  diese  Gedan- 
ken zwar  immer  wieder  gehört,  aber  in  die- 
ser neuen  Umgebung,  wo  die  Berge  so  nahe 
sind  und  alle  neue  Freundinnen  gefunden 
haben,  strömen  die  Worte  eine  Kraft  aus, 
die  in  ihnen  noch  größere  Zuneigung  zuein- 
ander entstehen  läßt  und  den  Wunsch 
weckt,  dem  Geist  noch  näher  zu  sein. 

Als  die  Sonne  hinter  den  hohen  Bergen 
untergeht  und  sich  das  kühle  Grau  der 
Dämmerung  her  absenkt,  kriechen  die 
Mädchen  in  ihre  Zelte  und  unterhalten  sich 
über  das,  was  sie  im  Lager  erlebt  haben  - 
trotz  des  Windes  Zelte  aufstellen,  aus 
Holzstäben  und  Seilen  Tische  bauen  und 
ohne  moderne  Hilfsmittel  kochen.  Sie  la- 
chen über  die  gemeinsamen  Spiele  und  die 
Streiche,  die  sie  einander  gespielt  haben. 
Als  sich  dann  die  Nacht  herabsenkt,  wer- 
den die  Gespräche  persönlicher,  und  die 


Mädchen  erzählen  von  ihren  Gefühlen  und 
ihren  Hoffnungen.  Und  oft  wendet  sich 
das  Gespräch  dann  dem  Evangelium  und 
seiner  Bedeutung  für  ihr  Leben  zu. 

Wir  mußten  das  JD-Zeltlager  leider 
vor  dem  Abschlußabend  verlassen, 
deshalb  hat  uns  Tiziana  Rossato,  eine 
der  JD-Leiterinnen  aus  dem  Pfahl 
Venedig,  einen  Brief  geschrieben  und 
uns  erzählt,  wie  der  letzte  Abend  ver- 
laufen ist:  „Zum  Schluß  gab  es  noch 
eine  Zeugnisversammlung,  in  deren 
Verlauf  die  Mädchen  und  ihre  Leite- 
rinnen einen  großen  Kreis  gebildet  und 
einander  an  den  Händen  gefaßt  haben. 
Dann  haben  sie  das  Abschiedslied 
gesungen.  Zuerst  waren  die  Stimmen 
noch  kräftig,  aber  zum  Schluß  mußten 
die  meisten  schluchzen  oder  laut  wei- 
nen, und  nach  dem  Schlußgebet  war  es 
lange  Zeit  ganz  still." 

Wir  waren  ja  mit  zum  JD-Zeltlager 
gefahren,  weil  wir  feststellen  wollten, 
ob  ein  solches  Ereignis  das  Leben  von 


Mädchen  in  der  Kirche  verändern 
kann.  Inzwischen  ist  uns  klar  gewor- 
den, daß  sich  auch  unser  Leben  da- 
durch verändert  hat.  Die  Freude,  die 
die  Mädchen  dabei  empfanden,  nach 
den  schlichten  Evangeliumsgrundsät- 
zen zu  leben,  und  die  aufrichtige  Liebe 
und  Achtung,  die  sie  uns  und  einander 
entgegenbrachten,  wirken  sich  noch 
immer  auf  uns  aus. 

Die  Mädchen  schreiben  uns  noch 
heute,  und  in  ihren  Briefen  ist  noch  oft 
die  Rede  davon,  was  das  JD-Zeltlager 
und  die  Mädchen,  die  sie  dort  kennen- 
gelernt haben,  ihnen  bedeuten  und  wie 
sehr  sich  ihr  Leben  durch  Torchlight  90 
verändert  hat.  Eins  der  Mädchen  faßt 
zusammen,  was  auch  alle  anderen  Teil- 
nehmerinnen empfunden  haben:  „Der 
Geist  des  Herrn  wirkt  auf  wunderbare 
Weise  in  unseren  JD-Zeltlagern;  er 
rührt  uns  für  den  Bruchteil  einer 
Sekunde  das  Herz  an  und  verändert 
dadurch  unser  Leben  für  immer."  fj 
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Ich  hege  die  Blumen  in  meinem  Garten  mit  großer  Sorg- 
falt. In  der  Mitte  steht  mein  liebster  Rosenstrauch;  seine 
langen  Zweige  sind  wildgewachsen  und  daher  nutzlos, 
und  weil  sie  so  schwer  sind,  daß  sie  sich  nicht  selbst  tragen 
können,  liegen  sie  fast  auf  dem  Boden.  Mein  Vater  und  auch 
mein  Mann  haben  mich  immer  wieder  gefragt,  ob  ich  nicht 
endlich  diesen  Rosenstrauch  ausreißen  will,  aber  genau  das 
möchte  ich  nicht.  Den  Strauch  habe  ich  nämlich  einmal 
von  meinem  Sohn  Jon*  zum  Muttertag  bekommen. 

Ich  weiß  noch  genau,  wie  er  ihn  mir  geschenkt  hat. 
Zuerst  hatte  ich  nämlich  gemeint,  Jon  habe  den  Muttertag 
vergessen,  denn  er  hatte  schon  früh  am  Morgen  ohne  ein 
einziges  Wort  das  Haus  verlassen.  Ich  fragte  mich,  wo  er 
wohl  hingegangen  sein  mochte,  denn  es  war  so  gar  nicht 
seine  Art,  einen  solchen  Tag  einfach  zu  vergessen.  Trotzdem 
genoß  ich  die  Versammlungen  der  Kirche,  die  schönen 
Geschenke,  mit  denen  meine  Familie  mich  verwöhnte,  und 
das  liebevoll  zubereitete  Abendessen. 

Spätabends  kam  auch  Jon  nach  Hause  -  mit  einem  herr- 
lich blühenden  Rosenstrauch,  der  in  einen  kleinen  Topf 
gepflanzt  war.  Eigentlich  hatte  er  den  Rosenstrauch  gleich 
morgens  kaufen  und  anschließend  als  weiteres  Muttertags- 
geschenk mit  mir  zur  Kirche  gehen  wollen,  aber  wie  es  ihm 
so  häufig  mit  seinen  hochfliegenden  Plänen  erging  -  auch 
diesmal  klappte  nicht  alles  so,  wie  er  es  sich  vorgestellt 
hatte.  Auf  der  Suche  nach  dem  richtigen  Rosenstrauch 
hatte  er  seine  Autoschlüssel  verloren  und  kam  nicht  mehr 
weiter.  All  das  erklärte  er  mir,  während  ich  seine  handge- 
schriebene Karte  las.  Er  versprach,  daß  er  am  nächsten 
Sonntag  mit  mir  zur  Kirche  gehen  werde.  Mir  stiegen  die 
Tränen  in  die  Augen,  denn  ich  wußte,  daß  das  keine  leeren 
Versprechungen  waren,  sondern  daß  er  wirklich  mitkom- 
men wollte.  Aber  irgendwie  kam  immer  etwas  dazwischen. 

Ich  hegte  und  pflegte  den  Rosenstrauch;  mehr  als  ein 
Jahr  lang  beließ  ich  ihn  in  dem  kleinen  Topf.  Ich  hielt  mich 

*  Namen  und  Orte  geändert. 


genau  an  die  mitgelieferten  Anweisungen:  im  Winter  stellte 
ich  ihn  in  die  Garage,  und  wenn  die  Arizonasonne*  zu  heiß 
vom  Himmel  brannte,  stellte  ich  ihn  in  den  Schatten.  Und 
ich  hörte  niemals  auf  zu  beten,  daß  Jon  einst  auch  so  er- 
blühen werde,  wie  es  sein  Rosenstrauch  hoffentlich  eines 
Tages  tat.  Auch  alle  anderen  in  der  Familie  beteten  dafür. 

Als  wir  von  Arizona  zurück  nach  Wyoming  in  meine 
Heimatstadt  zogen,  transportierte  ich  den  Rosenstrauch 
vorsichtig  im  Auto.  Jon  blieb  in  Arizona,  weil  er  versuchen 
wollte,  sich  auf  eigene  Füße  zu  stellen.  Und  weil  wir  vorhat- 
ten, für  immer  in  Wyoming  zu  bleiben,  pflanzte  ich  Jons 
Rosenstrauch  in  den  Blumengarten. 

Im  ersten  Jahr  wollte  er  nicht  so  richtig  wachsen,  obwohl 
ich  ihn  hegte  und  pflegte,  Gartenbücher  las  und  mir  Rat- 
schläge geben  ließ.  Ich  tränkte  die  Wurzeln,  düngte  reich- 
lich und  sorgte  dafür,  daß  er  nicht  von  Schädlingen  befallen 
wurde.  Ich  versuchte  alles.  Der  Rosenstrauch  ging  zwar 
nicht  ein,  aber  er  blühte  auch  nicht.  Jedesmal,  wenn  ich  ihn 
goß,  dachte  ich  an  Jon  in  Arizona  und  betete  für  ihn.  Er  rief 
hin  und  wieder  an  und  hörte  sich  auch  ganz  zuversichtlich 
an:  „Es  geht  mir  gut,  Mama.  Keine  Probleme."  Aber  wir 
machten  uns  trotzdem  Sorgen.  Wenn  ich  mich  um  den 
Rosenstrauch  kümmerte,  hoffte  ich  immer,  daß  er  nächstes 
Jahr  besser  wuchs. 

Im  Herbst  schnitt  ich  ihn  ganz  zurück  und  bedeckte  die 
Wurzeln  mit  Tannenzweigen,  damit  er  nicht  erfor.  Der  Win- 
ter wurde  so  kalt  wie  seit  vierzig  Jahren  nicht  mehr.  Ich  war- 
tete gespannt  auf  den  Frühling,  um  festzustellen,  ob  mein 
Rosenstrauch  die  Kälte  überlebt  hatte.  Wenn  ich  im  Winter 
draußen  war  und  der  Wind  an  meinem  Mantel  zerrte,  kniete 
ich  mich  oft  in  den  Schnee  und  sah  die  kahlen  Stümpfe  an. 
Gab  es  unter  dem  schmutzigen  Schnee  ein  Lebenszeichen? 
Ich  konnte  nichts  feststellen. 

Im  Verlauf  des  Winters  spürte  ich,  daß  es  Jon  nicht  so  gut 
ging,  wie  er  es  gehofft  hatte.  Nachts,  wenn  der  Ostwind  blies 
und  die  Fenster  klirren  ließ,  konnte  ich  oft  nicht  schlafen 
und  fragte  mich,  ob  Jon  wohl  zur  Kirche  ging,  ob  er  vernünf- 
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tig  aß  und  ob  er  sich  noch  mit  seinen  alten  Freunden  traf, 
die  Drogen  nahmen.  Obwohl  Jon  in  seinen  Anrufen  niemals 
etwas  sagte,  spürten  wir  doch,  daß  er  mit  Problemen 
kämpfte,  die  er  allein  nicht  in  den  Griff  bekam.  Uns  war,  als 
ob  er  unter  Depressionen  litt.  Ich  sagte  ihm  immer  wieder, 
daß  wir  ihn  liebten,  daß  er  uns  fehlte  und  daß  er  jederzeit 
nach  Hause  kommen  könne.  Ich  ließ  ihn  wissen,  daß  wir 
auch  bereit  waren,  ihm  eine  Therapie  zu  bezahlen. 

Als  es  schließlich  Frühling  wurde,  sah  ich  an  meinen 
anderen  Rosensträuchern  kleine  rote  Triebe  sprießen,  aber 
Jons  Rosenstrauch  blieb  kahl  und  leblos.  Ich  goß  ihn  vor- 
sichtig von  Hand  und  pflückte  die  verwelkten  Blätter  ab  - 
in  der  Hoffnung,  ich  könne  ihn  irgendwie  zum  Leben 
erwecken. 

Eines  Nachmittags  sah  sich  mein  Vater,  ein  erfahrener 
Gärtner,  den  Rosenstrauch  genau  an  und  sagte,  er  sei  abge- 
storben. Er  stieß  mit  dem  Stock  gegen  den  knorrigen  brau- 
nen Stumpf  und  meinte,  es  sei  jetzt  wohl  an  der  Zeit,  den 
Stock  herauszureißen  und  einen  neuen  einzupflanzen.  Aber 
dazu  war  ich  nicht  bereit. 

Während  des  Frühlings  fastete  und  betete  ich  intensiv 
für  Jon.  Ich  ging  noch  öfter  in  den  Tempel  und  ließ  jedesmal 
seinen  Namen  auf  die  Gebetsliste  setzen.  Dann  klingelte 
eines  Abends  um  Mitternacht  das  Telefon  -  Jon  sagte,  er 
wolle  gerne  nach  Hause  kommen.  Er  nannte  zwar  keinen 
Grund  dafür,  aber  darauf  kam  es  auch  nicht  an;  wir  waren 
alle  einfach  nur  froh,  daß  er  wieder  nach  Hause  kam. 

Nicht  lange  danach,  als  ich  meine  Rosen  pflegte,  sah  ich 
einen  kleinen  grünen  Trieb  durch  die  Erde  unter  meinem 
Rosenstock  brechen.  Auch  wenn  es  niemand  erwartet  hatte 
—  er  hatte  den  Winter  doch  überlebt.  Ich  freute  mich  so  sehr 
darüber,  daß  ich  meinen  Vater  bat,  herüberzukommen  und 
sich  dieses  Wunder  anzuschauen. 

„Er  wächst  wild",  sagte  Vater.  Geduldig  stocherte  er  mit 
dem  Stock  an  dem  Stumpf  herum.  „Das  hier  ist  nur  ein  wil- 


der Trieb  von  unterhalb  der  Veredelungsstelle;  deshalb  wird 
er  niemals  blühen.  Es  wäre  viel  besser,  wenn  du  diesen 
Strauch  jetzt  endlich  herausreißt  und  einen  neuen  pflanzt." 

„Niemals",  sagte  ich,  während  mir  die  Tränen  die  Wan- 
gen hinunterströmten.  Der  Rosenstrauch  hatte  den  Winter 
überstanden,  obwohl  wir  gemeint  hatten,  er  sei  eingegan- 
gen. Ich  konnte  ihn  doch  jetzt  unmöglich  aufgeben. 

Deshalb  hege  und  pflege  ich  meinen  Rosenstrauch  wei- 
ter. Ich  arbeite  oft  früh  am  Morgen  in  meinen  Blumengär- 
ten, weil  ich  die  Ruhe  so  sehr  liebe,  die  ich  empfinde,  wenn 
ich  im  Gras  knie,  meine  Rosen  pflege  und  für  Jon  bete.  Ich 
bin  dankbar,  daß  er  zu  Hause  ist,  und  die  ganze  Familie  betet 
weiter  für  ihn.  Wir  sind  alle  froh,  daß  er  zu  uns  zurückge- 
kommen ist,  und  zumindest  müssen  wir  uns  jetzt  keine  Sor- 
gen mehr  machen,  ob  er  genug  ißt  oder  nicht.  Meine  müt- 
terliche Intuition  sagt  mir,  daß  noch  immer  nicht  alles  in 
Ordnung  ist,  aber  mein  Mann  und  mein  Vater  meinen,  daß 
Jon  noch  jung  ist  und  daß  er  schließlich  doch  noch  sein 
Leben  in  Ordnung  bringen  wird,  wenn  er  erst  etwas  reifer 
geworden  ist.  Diese  Ruhe  früh  am  Morgen  hüte  ich  wie 
einen  Schatz,  denn  es  dauert  gar  nicht  lange,  bis  die  Hitze, 
die  Anforderungen  und  die  Enttäuschungen  des  Tages  sie 
verjagen.  Aber  noch  ist  es  nicht  so  weit. 

Ich  halte  einen  Moment  inne  und  schaue  zu,  wie  der  rosa- 
farbene Himmel  langsam  hell  wird.  Die  Zeit  früh  am  Morgen 
ist  so  schön,  daß  ich  heute  gar  nicht  mehr  verstehen  kann, 
warum  ich  sie  als  Kind  überhaupt  nicht  mochte.  Als  ich  drei- 
zehn Jahre  alt  war,  verbrachte  ich  den  Sommer  bei  meiner 
Großmutter  in  Preston  in  Idaho.  Ich  wollte  nichts  tun  außer 
Himbeeren  essen,  im  Kanal  schwimmen  und  Bücher  lesen, 
aber  -  streng  wie  sie  war  —  bestand  Großmutter  darauf,  daß 
ich  die  Rosen  pflegte,  Stachelbeeren  pflückte  und  säen 
lernte.  Wenn  ich  Großmutter  Frühstück  machen  hörte,  ver- 
kroch ich  mich  am  liebsten  unter  den  Laken  und  tat  so,  als  ob 
ich  noch  schliefe.  Sie  rief  nach  mir  und  sagte,  ich  solle  nach 
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draußen  kommen  und  im  Garten  arbeiten,  aber  ich  tat  nach 
Möglichkeit  so,  als  ob  ich  nichts  gehört  hatte,  und  ließ  mich 
vom  Klicken  ihrer  Gartenschere  und  dem  leisen  Rauschen 
der  Sträucher  wieder  in  den  Schlaf  lullen. 

Und  wenn  ich  einmal  doch  im  Garten  arbeiten  mußte, 
jammerte  ich.  Aber  die  Gespräche,  die  Großmutter  und  ich 
führten,  während  die  Sonne  langsam  am  Himmel  empor- 
stieg, erweckten  in  mir  große  Zuneigung  zu  ihr.  Draußen  im 
Garten  wirkte  sie  nicht  so  streng  und  ernst  wie  sonst.  Sie  er- 
zählte mir,  wie  sehr  sie  meinen  Großvater  geliebt  hatte  und 
daß  sie  die  Hoffnung  niemals  aufgegeben  hatte,  obwohl  er 
viele  Jahre  nicht  zur  Kirche  gehörte.  Und  wenn  sie  mir  dann 
vom  glücklichsten  Tag  ihres  Lebens  erzählte,  als  Großvater 
nämlich  mit  seiner  Familie  in  den  Tempel  gegangen  war, 
damit  alle  gesiegelt  werden  konnte,  wurden  ihre  Augen 
feucht,  und  sie  begann  zu  lächeln. 

Wenn  ich  heute  in  meinem  Garten  arbeite,  muß  ich  an 
meine  Großmutter  denken  und  daran,  daß  sie  an  meinen 
Großvater  geglaubt  hat.  Meine  Hand  krampft  sich  um  die 
Gartenschere,  während  ich  meinen  wilden,  üppigen  Rosen- 
strauch beschneide.  Die  abgeschnittenen  Zweige  lege  ich 
vorsichtig  auf  einen  Haufen.  Dann  zucke  ich  plötzlich  zusam- 
men, weil  in  Jons  Zimmer  im  Untergeschoß  laute  Musik  auf- 
klingt, aber  es  ist  gleich  wieder  still.  Jon  wird  bald  aufstehen. 

Als  ich  mit  dem  Beschneiden  fertig  bin,  ist  die  Sonne 
schon  aufgegangen  und  wärmt  mir  das  Gesicht.  Der  Haufen 
mit  den  abgeschnittenen  Zweigen  ist  höher  als  ich  erwartet 
habe.  Als  ich  die  dornigen  Zweige  in  einen  Müllsack  gepreßt 
habe,  sind  meine  Hände  und  Arme  zerkratzt  und  zerstochen. 
Ein  paar  Dornen  haben  mir  die  Hand  zerstochen,  und  ich 
blute.  Ich  höre  einen  Vogel  zwitschern,  als  ich  im  Gras  knie, 
und  frage  mich,  was  Vögel  wohl  empfinden  mögen,  wenn 
ihre  Jungen  die  ersten  Flugversuche  machen.  Mein  Herz  tut 
genauso  weh  wie  meine  Hände,  und  ich  weiß,  daß  es  bald  so 
heiß  werden  wird,  daß  ich  ins  Haus  gehen  muß. 


Ich  höre  Jons  Motorrad  aufheulen,  als  er  zur  Arbeit  fährt, 
und  mache  einen  Moment  Pause.  Wie  Regentropfen  fallen 
meine  Tränen  zu  Boden.  In  Gedanken  bin  ich  bei  ihm. 
Dann  muß  ich  an  meine  Großmutter  denken  -  wie  sie  einen 
Zweig  ihres  schönsten  Rosenstrauches  auf  einen  alten,  halb- 
verkümmerten Rosenstrauch  pfropfte.  Und  mir  ist,  als  ob 
ich  ihre  Stimme  höre:  „So  einfach  gebe  ich  diesen  Rosen- 
strauch nicht  auf."  Es  ist  schon  lange  her,  daß  sie  das  gesagt 
hat.  „Dieser  Stock  ist  zu  kostbar,  als  daß  ich  nicht  versuchen 
würde,  ihn  wiederzubeleben." 

Die  Sonne  steigt  über  die  Berggipfel  und  sendet  mir  ihre 
Strahlen.  Ich  knie  noch  immer  neben  Jons  Rosenstrauch 
und  überlege,  ob  ich  Zweige  der  Rosenstöcke  meines  Vaters 
auf  Jons  Rosenstrauch  aufpfropfen  soll,  der  nicht  blühen 
will.  Vielleicht  blüht  er  ja  dann.  Vielleicht  stehen  im 
Garten  meines  Vaters  sogar  Rosen,  die  von  den  Rosen  im 
Garten  meiner  Großmutter  stammen.  Ich  schließe  die 
Augen  und  sehe,  wie  Großmutter  im  Morgengrauen  eifrig 
arbeitet,  wie  sie  ihre  kostbaren  Rosen  pflegt,  und  ich  frage 
mich,  ob  die  Leute  ihr  wohl  einzureden  versucht  haben,  in 
Idahos  unfruchtbarem  Boden  könnten  keine  Rosen  gedei- 
hen? Wollten  die  Leute  ihr  während  der  langen  Jahre,  in 
denen  Großvater  nicht  zur  Kirche  gehörte,  auch  einreden, 
er  werde  sich  niemals  ändern?  Ob  Großmutter  auf  sie  gehört 
hat?  Oder  arbeitete  und  betete  und  hoffte  sie  weiter? 

Es  ist  mir  gleichgültig,  ob  ich  unrealistisch  bin  oder 
nicht.  Und  es  ist  mir  auch  gleichgültig,  daß  wir  um  Wunder 
beten,  die  anderen  unwahrscheinlich  erscheinen.  Ich  werde 
zu  Vater  hinübergehen  und  von  seinen  Rosen  ein  paar 
Triebe  abschneiden.  Ich  werde  Jons  Rosenstrauch  nicht 
aufgeben,  fj 
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Von  ganzem 

Herzen 


Seth  H.  Boyle 


Ich  bin  so  aufgewachsen  wie  fast  jedes  andere  Kind  in  der 
Kirche  -  mit  Schule,  Sport  und  anderen  Interessen 
beschäftigt.  Als  ich  achtzehn  Jahre  alt  war,  freute  ich 
mich  darauf,  auf  Mission  zu  gehen.  Mein  älterer  Bruder  war 
in  Brasilien  gewesen,  und  meine  Schwester  diente  gerade  in 
England.  Für  mich  war  es  immer  selbstverständlich  gewesen, 
daß  auch  ich  auf  Mission  ging. 

Aber  je  näher  der  Schulabschluß  an  der  High-School 
rückte,  desto  mehr  Gedanken  machte  ich  mir.  Ich  war 
mir  nicht  sicher,  ob  ich  vom  ganzen  Evangelium  Zeugnis 
geben  konnte,  vor  allem  von  der  Begebenheit  mit  Joseph 
Smith.  Einer  meiner  besten  Freunde  fragte:  „Warum  gehst 
du  eigentlich  auf  Mission?  Nur  weil  dein  Vater  das  von  dir 
erwartet  und  weil  du  Angst  hast,  dich  zu  widersetzen?" 
Darüber  mußte  ich  immer  wieder  nachdenken,  bis  ich 
schließlich  zu  der  Erkenntnis  gelangte,  daß  ich  mir  darüber 
klar  werden  mußte,  warum  ich  auf  Mission  gehen  wollte. 

Zu  dem  Zeitpunkt  hatte  ich  meine  Papiere  bereits  ein- 
gereicht, und  ich  bat  meinen  Vater,  mir  bei  der  Vorberei- 
tung auf  meine  Mission  zu  helfen.  Jeden  Sonntag  ver- 
brachten wir  ein,  zwei  Stunden  in  meinem  Zimmer,  um 
über  ein  Evangeliumsthema  zu  sprechen  oder  einfach  nur 
in  der  heiligen  Schrift  zu  lesen.  Vater  spornte  mich  an,  das 
Buch  „Ein  wunderbares  Werk,  ja  ein  Wunder"  zu  lesen,  und 
als  ich  in  die  Missionarsschule  kam,  hatte  ich  es  auch  durch- 


gelesen. Ich  war  mir  sicher,  daß  mein  Vorhaben  richtig  war. 

Aber  nach  ein  paar  Wochen  in  der  Missionarsschule 
sank  mir  das  Herz.  Mein  Zeugnis  von  Joseph  Smith  war 
noch  immer  nicht  so  fest,  wie  es  meiner  Meinung  nach  sein 
mußte.  Deshalb  begann  ich,  von  ganzem  Herzen  zu  beten. 
Keine  Antwort.  Ich  dachte,  ich  hätte  vielleicht  etwas  falsch 
gemacht,  und  deshalb  las  ich  in  der  heiligen  Schrift,  sprach 
mit  anderen  darüber  und  tat  auch  sonst  alles  Mögliche. 
Aber  noch  immer  nichts. 

Ungefähr  eine  Woche  später  ließ  mein  Lieblingslehrer 
uns  den  vierten  Hauptgedanken  der  ersten  Lektion  als  Rol- 
lenspiel darstellen,  und  da  ging  es  zufälligerweise  um  Joseph 
Smith.  Als  Eider  Brockbank,  mein  Mitarbeiter,  anfing,  vom 
Propheten  Joseph  Smith  zu  erzählen,  erhielt  ich  eine  Ant- 
wort auf  meine  Gebete.  Als  Bruder  Brockbank  geendet 
hatte,  liefen  mir  die  Tränen  die  Wangen  hinab.  Diesen 
Abend  werde  ich  niemals  vergessen,  und  ich  werde  ihm 
immer  dankbar  dafür  sein,  wie  er  mir  von  Joseph  Smith 
erzählt  hat.  Sein  Zeugnis  hat  dazu  beigetragen,  daß  ich  selbst 
ein  Zeugnis  empfing. 

Dieses  Zeugnis  war  noch  niemals  fester,  und  es  ist  herr- 
lich, den  Menschen  in  Deutschland  jeden  Tag  Zeugnis 
geben  zu  dürfen.  Ich  weiß  jetzt  von  ganzem  Herzen,  daß 
Joseph  Smith  von  Gott  berufen  wurde,  diese  Evangeliums- 
zeit zu  leiten.  □ 
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Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwöll 


Liebe  junge  Freunde,  die  Kirche,  der  ihr  angehört,  ist  ein 
Symbol  für  viel  Gutes,  unter  anderem  für  Lauterkeit, 
■  Ehrlichkeit  und  hohen  sittlichen  Anspruch. 

Wir  als  Mitglieder  dieser  Kirche  sind  individuelle  Wesen. 
Jeder  besitzt  besondere  Eigenschaften  -  er  ist  stark  oder 
nicht  so  stark,  gut  oder  nicht  so  gut. 

Deshalb  ist  es  wichtig,  daß  wir  alle  den  Mut  haben,  voll- 
ständig und  offen  für  das  einzustehen,  was  die  Kirche  uns 
bedeutet. 

Ich  möchte  euch  gerne  etwas  aus  meinem  Leben  er- 
zählen, und  vielleicht  hilft  euch  das,  was  ich  daraus  gelernt 
habe,  auch. 

Es  war  1942  -  ein  schicksalsträchtiges  Jahr  -  und  ich 
wurde  als  einfacher  Soldat  in  die  Luftwaffe  der  Vereinigten 
Staaten  eingezogen  und  in  Chanute  Fields  in  Illinois  statio- 
niert. Eines  Nachts  -  es  war  bitterkalt  -  mußte  ich  Wache 
stehen.  Während  ich  vor  Kälte  zitternd  umherging,  um 
wach  zu  bleiben,  dachte  ich  nach,  die  ganze  kalte  Nacht 
lang.  Und  am  Morgen  war  ich  zu  einigen  unumstößlichen 
Entscheidungen  gelangt. 

Ich  war  verlobt  und  wollte  heiraten,  aber  ich  wußte,  daß 
ich  von  meinem  Sold  keine  Frau  ernähren  konnte.  Also 


mußte  ich  Offizier  werden.  Ein,  zwei  Tage  nach  der  besagten 
Nacht  bewarb  ich  mich  um  einen  Platz  in  der  Offiziers- 
schule. Kurz  danach  wurde  ich  mit  anderen  Bewerbern  vor 
den  Auswahlausschuß  zitiert,  der  meine  Qualifikation  und 
meine  Eignung  beurteilen  sollte.  Meine  Qualifikation  ließ 
allerdings  etwas  zu  wünschen  übrig,  denn  ich  hatte  nur  zwei 
Jahre  lang  das  College  besucht  und  war  sonst  nur  für  die 
Kirche  in  Südamerika  auf  Mission  gewesen.  Ich  war  zwei- 
undzwanzig Jahre  alt  und  in  guter  körperlicher  Verfassung. 
Und  weil  ich  nur  so  wenig  Qualifikationen  aufzuweisen 
hatte,  war  ich  besonders  froh  darüber,  daß  ich  auf  meinem 
Bewerbungsbogen  die  Mission  für  die  Kirche  eintragen 
konnte. 

Die  Fragen,  die  mir  der  Auswahlausschuß  dann  stellte, 
waren  eine  große  Überraschung  für  mich,  denn  es  ging  darin 
fast  immer  um  meine  Mission  und  meinen  Glauben.  „Rau- 
chen Sie?"  „Trinken  Sie  Alkohol?"  „Wie  stehen  Sie  zu 
Menschen,  die  rauchen  und  Alkohol  trinken?"  Darauf  zu 
antworten,  fiel  mir  nicht  schwer. 

„Beten  Sie?"  „Sind  Sie  der  Meinung,  daß  ein  Offizier 
beten  sollte?"  Der  Offizier,  der  diese  Fragen  stellte,  war  ein 
hartgesottener  Berufssoldat.  Er  sah  nicht  so  aus,  ob  er  häufig 
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betete.  Ich  überlegte:  Ob  er  wohl  gekränkt  ist,  wenn  ich  ehrlich 
meine  Meinung  sage?  Oder  soll  ich  mich  irgendwie  aus  der  Affäre 
ziehen  und  sagen,  es  sei  die  Angelegenheit  eines  jeden  einzelnen, 
ob  er  betete  oder  nicht?  Ich  wollte  unbedingt  Offizier  werden, 
zum  einen  deshalb,  damit  ich  nicht  mehr  nachts  Wache  ste- 
hen und  Küchendienst  leisten  mußte,  aber  in  der  Haupt- 
sache deswegen,  damit  ich  es  mir  leisten  konnte,  meine 
Verlobte  zu  heiraten. 

Ich  beschloß,  offen  meine  Meinung  zu  sagen,  nämlich 
daß  ich  selbst  betete  und  daß  sich  ein  Offizier  ruhig  um  Füh- 
rung von  Gott  bemühen  könne,  wie  andere  berühmte 
Generäle  es  ja  auch  getan  hätten.  Außerdem  müsse  ein  Offi- 
zier auch  bereit  sein,  seine  Männer  zu  angemessenem  Ver- 
halten anzuhalten,  und  dazu  könne  im  Bedarfsfall  auch  das 
Beten  gehören. 

Der  Ausschuß  stellte  mir  noch  weitere  interessante  Fra- 
gen: „Meinen  Sie  nicht  auch,  daß  im  Krieg  die  sittlichen 
Maßstäbe  gelockert  werden  sollten?"  fragte  ein  hochdeko- 
rierter Offizier.  „Rechtfertigt  der  Druck,  dem  die  Männer 
in  der  Schlacht  ausgesetzt  sind,  nicht  ein  Verhalten,  das  sie 
zu  Hause  unter  normalen  Umständen  nicht  an  den  Tag 
legen  würden?" 

Das  war  die  Gelegenheit,  eine  nichtssagende  Antwort  zu 
geben  und  mich  ins  rechte  Licht  zu  rücken,  indem  ich  mich 
als  in  höchstem  Maße  tolerant  hinstellte.  Und  ich  wußte 
auch  sehr  genau,  daß  die  Männer,  die  mir  diese  Fragen  stell- 
ten, nicht  nach  den  Maßstäben  lebten,  die  ich  gelernt  hatte, 
nach  denen  ich  zu  leben  versuchte  und  die  ich  anderen  wei- 
tergab. Ich  dachte:  Jetzt  ist  es  aus  mit  deinen  Plänen,  Offizier 
zu  werden.  Dann  kam  mir  der  Gedanke,  ich  sei  meinem 
Glauben  ja  auch  dann  noch  treu,  wenn  ich  antwortete,  daß 
ich  meine  eigenen  Ansichten  zum  Thema  Sittlichkeit 
hatte,  sie  aber  nicht  anderen  aufzwingen  wollte.  Doch  dann 
dachte  ich  wieder  an  die  Gesichter  der  Menschen  vor  mir, 
denen  ich  als  Missionar  das  Gesetz  der  Keuschheit  erklärt 
hatte.  Ich  wußte  sehr  gut,  was  die  heilige  Schrift  über  Un- 
zucht und  Ehebruch  zu  sagen  hat. 


Weil  ich  nicht  noch  länger  mit  der  Antwort  warten 
konnte,  sagte  ich  einfach:  „Ich  glaube  nicht,  daß  es  eine 
doppelte  Moral  geben  kann  " 

Ich  mußte  noch  ein  paar  weitere  Fragen  beantworten, 
zum  Beispiel  die,  ob  ich  versuchte,  so  zu  leben  und  mich 
so  zu  verhalten,  wie  unser  Glaube  es  vorschreibt.  Als  die 
Anhörung  vorüber  war,  hatte  ich  mich  mit  dem  Gedanken 
abgefunden,  daß  die  Antworten,  die  ich  den  Offizieren  auf 
ihre  Fragen  nach  meinem  Glauben  gegeben  hatte,  ihnen 
bestimmt  nicht  gefallen  hatten  und  daß  sie  mir  nur  ganz 
wenige  Punkte  geben  würden.  Einige  Tage  später,  als  die 
Ergebnisse  ausgehängt  wurden,  las  ich  zu  meinem  großen 
Erstaunen  hinter  meinem  Namen  „95  Prozent".  Das  über- 
raschte mich  sehr.  Ich  gehörte  zu  den  ersten,  die  in  die  Offi- 
ziersschule aufgenommen  wurden,  und  wurde  vorher  sogar 
noch  befördert.  Nach  Abschluß  der  Schule  wurde  ich  wie- 
der befördert,  heiratete  meine  Verlobte  und  „lebte  glücklich 
und  in  Freuden". 

Dieses  Erlebnis  gehört  zu  den  entscheidendsten  meines 
Lebens.  Immer  wieder  mußte  ich  mich  prüfen  und  -  wie  ihr 
alle  -  zeigen,  ob  ich  für  das  einstehe,  woran  ich  glaube.  Und 
nicht  immer  sind  solche  Erfahrungen  so  ausgegangen,  wie 
ich  es  mir  gewünscht  hätte.  Aber  jedesmal  ist  mein  Glaube 
gefestigt  worden  und  hat  mir  Kraft  gegeben,  wenn  es  einmal 
anders  kam  als  erhofft. 

Wir  können  nicht  verbergen,  was  wir  sind,  auch  wenn 
wir  es  versuchen,  denn  wir  strahlen  etwas  aus.  Wir  sind  wie 
ein  offenes  Buch,  und  wenn  wir  versuchen,  andere  zu  täu- 
schen, täuschen  wir  im  Grunde  nur  uns  selbst. 

Nur  wer  fest,  standhaft  und  unerschütterlich  ist,  erhält 
große,  verborgene  innere  Kraft  und  unsichtbare  Stärken  - 
mächtige  geistige  Kraft. 

Ich  gebe  Zeugnis  vom  heiligen  Werk,  in  dem  wir  arbei- 
ten. Jesus  Christus,  unser  Herr  und  Erretter,  ist  das  Ober- 
haupt dieser  Kirche.  Er  führt  sein  Werk  durch  einen  leben- 
den Propheten,  der  wiederum  die  Arbeit  im  Gottesreich 
hier  auf  der  Erde  leitet,  fj 
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Trotz  des  Windes  Zelte 
aufstellen,  aus  Holzstäben 
und  Seilen  Tische  bauen  und 
ohne  moderne  Hilfsmittel 
kochen  —  so  sehen  die 
schönen  Erinnerungen  der 
Jungen  Damen  an  das 
Zeltlager  in  Italien  aus. 
Aber  welchen  Eindruck 
hat  das  Lager  sonst  noch 
hinterlassen? 

Siehe  den  Artikel  „An  das 
Licht  denken"  auf  Seite  34. 


